
E s ist für den Unternehmerverband        
eine große Ehre, heute den Vize-

kanzler der Bundesrepublik Deutsch-
land bei uns begrüßen zu dürfen“,
freute sich der Vorstandsvorsitzende
der Unternehmerverbandsgruppe, Mi-
chael J. Walter, über hohen Besuch
aus Berlin auf dem Unternehmertag
seines Verbandes Anfang Juni. Der
Vizekanzler, Bundeswirtschaftsminis-
ter und FDP-Vorsitzende Dr. Philipp
Rösler war eigens aus der Hauptstadt
angereist, um vor der heimischen Un-
ternehmerschaft zu sprechen. Walter
bekundete in seiner Begrüßung dann
auch zunächst den „parteipolitisch un-
abhängigen“ Respekt der Unterneh-
mer vor dem Werdegang des erst 40-
jährigen Ministers. 

Im Jahr der Bundestagswahl wollte
der Unternehmerverband dem Poli-
tiker aber vor allem seine Forderun-
gen mit auf dem Weg geben. Walter
rief den Bundeswirtschaftsminister
dazu auf, die Errungenschaften sei-
ner Vorgänger zu verteidigen. „Die
Agenda 2010 hat in Deutschland zu
einem wahren Jobwunder geführt“,
erklärte Walter. Die von der Schrö-
der-Regierung umgesetzte Reform
sei das, was viele Länder in Europa
heute dringend bräuchten. „Ich sage
es frei heraus: Bei kaum einem
Thema wird in Deutschland so viel
dummes Zeug gequatscht“, kriti-
sierte Walter. Flexible Erwerbsfor-
men würden zu Unrecht diffamiert.

Eine Rolle rückwärts bei der
Agenda 2010 würde genau jenen
schaden, den man vorgibt helfen zu
wollen. Für Geringqualifizierte,

Langzeitarbeitslose und Berufsan-
fänger seien diese Jobs die Brücke
in Lohn und Brot. Walter kritisierte
in seiner Rede ferner die Pläne von

SPD und Grünen über Steuererhö-
hungen. Insbesondere die Vorhaben
der Grünen vernichteten Arbeits-
plätze.

Bundeswirtschaftsminister Philipp
Rösler ging auf die Forderungen des
Unternehmerverbandes in seiner Rede
direkt ein. Er wandte sich entschieden
gegen eine zu hohe steuerliche Belas-
tung für Unternehmen. „Wir haben
Bürger und Unternehmen seit 2010
um insgesamt 22 Milliarden Euro ent-
lastet, für neue Arbeitsplätze und wirt-
schaftlichen Wohlstand. Steuererhö-
hungspläne, wie sie einige vorsehen,
treffen Millionen von Personenunter-
nehmen und damit das Herzstück un-
serer mittelständischen Wirtschaft“,
so der Vizekanzler bei seinem Plä-
doyer für unternehmerische Freiheit.
Es könne nicht sein, dass der Staat
trotz Rekordeinnahmen bei den Steu-
ern mit seinem Geld nicht auskomme.

Rösler betonte, dass er die FDP als
Kraft der Vernunft und der Solidität
in der Berliner Regierungskoalition
sieht. Er unterstrich die Notwendig-
keit, den Schuldenabbau weiter kon-
sequent voran zu treiben und sieht in
der Konsolidierung der öffentlichen
Haushalte in Deutschland und Europa
eine Aufgabe mit absoluter Priorität.
„Meine Kinder sind jetzt vier Jahre
alt. Ich möchte, dass die in zwanzig
Jahren mal sagen können, dass die
Generation ihres Vaters angefangen
hat, es ernst zu meinen mit dem Spa-
ren“, so der FDP-Bundesvorsitzende
und Vater von Zwillingen.

Fortsetzung auf Seite 2
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Der Kommentar

Am 22. September ist Bundes-
tagswahl. Der Unternehmer-
verband ist zwar parteipolitisch
neutral, aber nicht blind. Denn
es geht im Herbst um viel. Wir
schauen uns sehr genau an,
was in den Programmen der
Parteien steht. Maßstab bei der
Bewertung ist das Wohl und
Weh unserer Unternehmen
und ihrer Beschäftigten. Das ist
dann auch im besten Sinne ge-
meinwohlorientiert. 

Und unsere Positionen sind
deutlich und klar: Steuererhö-
hungen lehnen wir ab. Der Staat
nimmt so viel Geld ein wie nie
zuvor – und das soll immer noch
nicht reichen? Und alle Jahre
wieder ist es dann auch noch
die Zeit für teure Wahlverspre-
chen. Rentenleistungen sollen
zum Beispiel ohne Gegenfi-
nanzierung ausgeweitet wer-
den. Haben wir aus der euro-
päischen Staatsschuldenkrise
denn nichts gelernt? Und dann
gibt es diese unselige Diskus-
sion über „prekäre Beschäfti-
gung“. Man bekommt den
Eindruck, als ob deutsche Ar-
beitnehmer im Regelfall von der
Hand in den Mund leben. Dass
uns flexible Erwerbsformen wie
Leiharbeit, Werkverträge, Mini-
jobs oder Befristung stark ge-
macht haben, traut sich kaum
ein Politiker in Deutschland
noch zu sagen. Haben wir denn
so schnell die Lehren aus der
Krise wieder vergessen?

Es gibt nun zwei Möglichkeiten:
Wir können schweigen und die
Diskussion einfach ertragen.
Das ist bequem. Dann dürfen
wir uns aber über die Wahl-
und Politikergebnisse auch
nicht beklagen. Oder – und das
gefällt mir deutlich besser – wir
können uns einmischen. Ich
plädiere ganz klar dafür, dass
wir unsere Meinung jetzt auch
sagen. Denn wenn wir nicht für
die Interessen unserer Unter-
nehmen streiten, macht es kei-
ner. Und das auch mit der
Folge, dass andere die Mei-
nungsführerschaft überneh-
men. Deswegen meine Bitte an
alle Unternehmerkollegen: Hal-
ten wir mit unserer Meinung
nicht hinterm Berg, mischen
wir uns ein – jetzt!

Michael J. Walter
Vorstandsvorsitzender der 

Unternehmerverbandsgruppe
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„Ich habe Vertrauen zu den Unternehmern“
Großer Tag für den Unternehmerverband: Vizekanzler zu Gast

Gastgeber und Gast: Der Vorstandsvorsitzende Michael J. Walter begrüßt Wirtschaftsminister Dr. Philipp Rösler

n der öffentlichen Debatte wird
regelmäßig Alarm geschlagen. Die

Stressbelastung am Arbeitsplatz
nimmt zu, psychische Erkrankungen
sind auf einem Rekordstand, die meis-
ten Arbeitnehmer müssen ständig er-
reichbar sein und überhaupt muss ein
Anti-Stress-Gesetz her. Doch wie ist
die Lage wirklich? Das wollte [unter-
nehmen!] von dem renommierten
Arbeitswissenschaftler Professor
Dr. Sascha Stowasser wissen. Er leitet
das Institut für angewandte Arbeits-
wissenschaft. Seine Antworten wer-
den große Teile der deutschen Öf-
fentlichkeit überraschen. Er sagt:

„Tatsache ist: Ein eindeutig anhalten-
der Trend des Anstiegs psychischer
Störungen in der Gesellschaft liegt
nicht vor! Dies belegt uns eine um-
fassende Auswertung von über vier-
zig Langzeitstudien.“ Doch ist es
nicht so, dass durch die ständige Er-
reichbarkeit mit Mobiltelefonen und
Smartphones der Stress für den Ar-
beitnehmer vorprogrammiert ist?
Auch hier liefert Stowasser beeindru-
ckende Zahlen. Im Gesundheitsreport
2013 der DAK Gesundheit werde mit
einem ‚Erreichbarkeitsindex‘ gezeigt,
dass tatsächlich nur ca. 8 Prozent der
Beschäftigten in einem hohen oder

sehr hohen Maße von Erreichbarkeit
betroffen sind, schildert Stowasser. 

Nur Wahlkampfgetöse?

Schon diese Zahlen legen den Ver-
dacht nahe, dass es sich bei der Dis-
kussion über ein Anti-Stress-Gesetz
vielleicht doch eher um Wahlkampf-
Getöse handelt. Für Stowasser ist ein
Gesetz jedenfalls die völlig falsche
Antwort, um Stress und psychischen
Belastungen zu begegnen. „Was bei-
spielsweise für Produktionsarbeits-
plätze der Metall- und Elektro-Indus-
trie gilt, hilft nicht unbedingt den

Zugbegleitern der Bahn oder den Be-
schäftigten in Call-Centern“, wirbt
Stowasser dafür, nicht mit einem
Gesetz alles über einen Kamm zu
scheren. Individuelle Antworten seien
nötig. Unternehmen benötigten viel-
mehr arbeitswissenschaftlich und
arbeitspsychologisch abgesicherte
Handlungshilfen, welche die prakti-
sche Umsetzung der im Arbeitsschutz-
gesetz geforderten Gefährdungsbeur-
teilung – d. h. die arbeitsplatzorientierte
Bewertung körperlicher und geistiger
Aspekte der Arbeit – ermöglichten.
Gleichwohl sieht Stowasser durch die
notwendige Vereinbarkeit von Familie

und Beruf Herausforderungen auf
die Unternehmen zukommen, denn
Familien die Beides unter einen Hut
bringen wollen, sind oftmals immer
noch einer zu großen Belastung aus-
gesetzt. Stowasser sieht deswegen
die Notwendigkeit neue Modelle der
Arbeitsorganisation zu entwickeln.
Zur Stress-Vermeidung insgesamt
empfiehlt der Professor den Unter-
nehmen eine Doppel-Strategie. Er
sagt, es geben einen „Pflicht-„ und
einen „Kür-Teil“.

Lesen Sie das ganze Interview auf
Seite 12.

Anti-Stress-Gesetz stresst nur die Unternehmen
Psychische Belastungen und Stress am Arbeitsplatz sind in aller Munde – 
Der Arbeitswissenschaftler Professor Sascha Stowasser klärt auf
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Zentral für die Wettbewerbsfähigkeit
der deutschen Wirtschaft ist für Rösler
das Gelingen der Energiewende. Dazu
sei es von großer Bedeutung, dass die
Strompreise für Unternehmen und
Verbraucher bezahlbar blieben. Der
Schlüssel dafür liegt nach Auffassung
des Ministers in einer Anpassung des
EEG (Erneuerbaren Energien Gesetz).
Es könne nicht sein, dass Strompreise
aus bestimmten Energiequellen auf
zwanzig Jahre festgeschrieben seien.
„Wir wollen den Ausbau der Erneuer-
baren Energien“, so Rösler. Das bis-
herige System habe in der Vergangen-
heit auch für eine Nischenbranche
funktioniert, nicht aber für den heuti-
gen hohen Anteil der Erneuerbaren
am Energiemix. „Das EEG in seiner

derzeitigen Form passt nicht zur so-
zialen Marktwirtschaft, sondern eher
zur Planwirtschaft“, so der Minister.
Auch bei der Energiewende müssten
marktwirtschaftliche Prinzipien gel-
ten, deswegen seien auch konventio-
nelle Kraftwerke und der Ausbau der
Netze unverzichtbar. Gerade jene, die
zwanzig Jahre für den Atomausstieg
gekämpft hätten, müssten die Not-
wendigkeiten dafür erkennen.

Mehr Freiheit

Entschieden sprach sich Rösler für die
unternehmerische Freiheit aus. Ver-
antwortung und Engagement werde
vor Ort durch die handelnden Perso-
nen und nicht durch vorgegebene
Quoten und Berichtspflichten erreicht.
„Ich habe Vertrauen zu den Unterneh-

mern, und dieses Vertrauen haben die
Unternehmer auch in den letzten Jah-
ren in Deutschland gerechtfertigt“,
sagte Rösler, der auf die positive Ent-
wicklung der deutschen Wirtschaft
verwies. Man müsse nicht ständig zu
Allem neue Vorschriften machen. Die
Menschen wüssten oft selbst am bes-
ten, was richtig und falsch sei.

Matthias Heidmeier
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Unternehmerverband 
Dienstleistungen

Brinkmann Industrielle 
Feuerungssysteme GmbH
 – Vertrieb, Engineering, Konstruktion,
Fertigung, Dokumentation, Service
und Ersatzteilbeschaffung für indus-
trielle Feuerungssysteme für die
Stahl-, Kupfer-, Kalk-, Kraftwerks- 
und petrochemische Industrie

Unternehmerverband Soziale     
Dienste und Bildung

DRK gem. Gesellschaft für Sozialen 
Service und Bildung im Kreis Borken
mbH
– Förderung der Wohlfahrtspflege, 
Förderung von Bildung und Erziehung
sowie lebenslangem Lernen

Lebenshilfe Essen Service gGmbH
– Unterstützung, Assistenz und 
Begleitung von Menschen mit Behin-
derung im stationären und ambulan-
ten Rahmen

Lebenshilfe für Menschen mit geistiger
Behinderung Ortsvereinigung Münster
e. V.
– Unterstützung, Assistenz und 
Begleitung von Menschen mit Behin-
derung

Unternehmerverband
Industrieservice

ThyssenKrupp Aerospace Germany
GmbH
– Werkstoffhandel mit Halbzeugen,
Dienstleistungen für die Luft- und
Raumfahrtindustrie

Unternehmerverband 
Ruhr-Niederrhein

Schmidt Hochstromtechnik
– flexible und hochflexible Stromver-
bindungen, Koaxkabel wassergekühlt,
handbetriebene, elektrische und 
pneumatische Kondensatorumschalter,
Montage von Baukomponenten, War-
tung und Reparatur von Kabeln, Pla-
nung und Konstruktion von Sekundär-
Hochstromleitungen, Fertigung von
Schienen-Einspeisefeldern
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er Vorstandsvorsitzende der Un-
ternehmerverbandsgruppe, Mi-

chael J. Walter, nutzte den Unterneh-
mertag Anfang Juni für eine kleine
Premiere. Er stellte die neue Brief-
marke des Unternehmerverbandes vor
und händigte die ersten Exemplare
gleich dem prominenten Gast der Ver-
anstaltung, Bundeswirtschaftsminister
Dr. Philipp Rösler, aus.
Das Postwertzeichen im Wert von 58
Cent wird künftig auf vielen Briefen,
die das Verbandshaus in Duisburg ver-
lassen, kleben. Die Aufschrift „Der

Unternehmerverband – Eine starke
Marke“ steht in großen Buchstaben
auf der Sonderbriefmarke des Unter-
nehmerverbandes zu lesen.

Starke Marke

Michael J. Walter verlieh bei der Über-
gabe der Briefmarke an FDP-Politiker
Rösler der Hoffnung Ausdruck, dass
die „Das Porto zahlt der Empfänger“-
Mentalität in der Politik nicht weiter
um sich greife. Hierfür seien eigene
Briefmarken genau das Richtige.

Mit dem Hinweis, dass man eine
starke Marke sei, will der Unterneh-
merverband vor allem auf seine
Kernkompetenzen aufmerksam ma-
chen – als Berater und Dienstleister
für die Unternehmen in Sachen Ar-
beits- und Tarifrecht. Unter dem
Motto „Gut beraten. Gut vertreten.
Gut vernetzt“ wirbt der Unterneh-
merverband aber auch für sein Netz-
werkangebot und sein Engagement
für die Interessen der Wirtschaft in
der Öffentlichkeit.

Matthias Heidmeier
Bundeswirtschaftsminister Dr. Philipp Rösler bekam die neue Briefmarke als
Erster, links Michael J. Walter (Foto: Georg Lukas)

Die heimische Arbeitgeberorganisation wirbt mit Briefmarke 

Unternehmerverband mit eigener Marke

Viel Prominenz zu Gast beim Unternehmertag: v. r. n. l. Landtagsvizepräsident
Papke, Michael J. Walter, Minister Rösler, BDI-Chef Grillo und Hauptgeschäfts-
führer Wolfgang Schmitz (Foto: Georg Lukas)

D

„Harte Bandagen schrecken ab“
Zum Unternehmertag kam der Vizekanzler, aber wie ist es sonst um das 
Verhältnis Politik / Wirtschaft bestellt? Ein Experten-Interview

[unternehmen!]: Was kann die Wirt-
schaft von der Politik lernen? 

Dirk Metz: Ich bin fest davon über-
zeugt, dass beide Lebensbereiche
sich viel näher sind als wechselseitig
vermutet oder behauptet wird. Poli-
tik kann mit Kritik, mit harscher und
auch unberechtigter Kritik durch
Medien wie politische Mitbewerber
sicher besser und sehr professionell
umgehen, weil das „politische Ge-
schäft“ ungeheuer hart und sehr per-
sönlich ist, weil es schnellste Reak-
tionen erfordert und weil kleine oder
größere Krisen dort eigentlich Alltag
sind. Und da in letzter Zeit auch Un-
ternehmen und Vorstandsvorsitzende
immer stärker Ziel von rüder, häufig
persönlicher Kritik und sog. Shit-
storms werden, lässt sich für den
Umgang damit eine Menge von der
Politik lernen.

[u!]: Und was kann die Politik von
der Wirtschaft lernen?

Dirk Metz: Sich für grundsätzliche
Entscheidungen mehr Zeit zu neh-
men und diese dann beharrlich um-
zusetzen, ohne sich von den Stür-
men des Alltages beeindrucken zu
lassen.

[u!]: Politiker suchen die Öffentlich-
keit, ein entscheidender Unterschied
zum Unternehmer, oder?

Dirk Metz: Ja, das ist natürlich zwin-
gend, weil Politiker von einer Viel-
zahl von Parteimitgliedern für Ämter
nominiert und von der Bevölkerung
gewählt werden, d.h. sie müssen sich
öffentlich bekannt machen. Jeder Mi-
nisterpräsident oder Bundesminister
wird auf der Straße erkannt, nicht von
allen, aber von vielen. Wenn so je-
mand sich dabei – natürlich aus Ver-
sehen – in der Nase bohren sollte,
kann er Pech haben und wird von je-
mandem mit dem Handy fotografiert.
Schon ist’s passiert. Die meisten Vor-
standsvorsitzenden von DAX-Unter-

nehmen dagegen können völlig ent-
spannt durch jede Fußgängerzone
gehen. Mein Eindruck ist übrigens,
dass viele Unternehmer ganz froh
sind, dass nicht an jeder Ecke ein Pla-
kat von ihnen steht und beschmiert
wird und sie auch öffentlich in aller
Regel nicht so sehr in der Kritik ste-
hen, vor allem nicht so persönlich.
Aber wie gesagt: Die Medien knöp-
fen sich auch Unternehmer und die-
jenigen, die dort Verantwortung tra-
gen, immer härter vor.

[u!]: Sie haben beide Welten erlebt.
Gibt es wirklich einen funktionieren-
den inhaltlichen und personellen
Austausch zwischen Politik und
Wirtschaft?

Dirk Metz: Daran fehlt es leider, ob-
wohl beide Seiten davon nur profi-
tieren könnten. Meine Erfahrung ist,
dass weniger miteinander gespro-
chen, sondern mehr übereinander
geredet wird. Und bedauerlicher-
weise nicht immer nur gut. Wäre das
anders, könnte jeder die Arbeits- und
Rahmenbedingungen, unter denen
die andere Seite arbeitet, viel besser
einschätzen.

[u!]: Warum geht die Politik nicht
auf die Wirtschaft zu? 

Dirk Metz: Häufig haben Politiker
sicher das Gefühl, von manchem in
der Wirtschaft eher geringschätzig
angesehen zu werden. Dabei verfü-
gen Politiker, jedenfalls diejenigen,
die Exekutivgewalt ausüben, ob im
Bund, einem Land oder auch im
kommunalen Bereich, über erhebli-
che Verwaltungserfahrung. Schlim-
mer aber ist, wenn Sie sehen, wie
negativ Wechsel von Politikern in
die Wirtschaft öffentlich kommen-
tiert werden. Auf der einen Seite
rufen alle in Sonntagsreden und me-
dialen Sonntagskommentaren zum
Wechsel zwischen den beiden Wel-
ten und damit auch zum Wechsel aus
der Politik in Wirtschaft auf – aber

wehe einer macht’s. Dann wird he-
rumkritisiert, dass er gehe, weil er in
der Politik gescheitert sei, für den
Job nichts mitbringe oder ihn nur be-
kommen habe, weil er bestimmt
Aufträge aus seinem alten Tätig-
keitsbereich für sein neues Unter-
nehmen akquirieren solle. 

[u!]: Und warum gehen nicht mehr
Unternehmer in die Politik?

Dirk Metz: Die harten öffentlichen
Bandagen, mit denen in der Politik
gearbeitet wird, schrecken sicher ab.
Und wahrscheinlich auch, dass man
alles in allem in der Wirtschaft doch
etwas freier und mit weniger Rück-
sichtnahme auf Interessen von Ver-

bänden, politischen Gegnern oder
innerparteilichen Organisationen
oder auf Wahltermine agieren kann.

[u!]: Was kann man hier insgesamt
zur Verbesserung tun?

Dirk Metz: So viele Begegnungsmög-
lichkeiten zwischen Wirtschaft und Po-
litik in lockerem wie inhaltlich gepräg-
tem Rahmen schaffen, damit beide
Seiten so viel wie möglich darüber er-
fahren, wie die andere Seite tickt. Denn
interessant und spannend sind beide
Seiten. Und auf beiden Seiten können
Jobs durchaus auch Spaß machen.

Das Interview führte 
Matthias Heidmeier

Politiker sollten öfter einen Blick in die Wirtschaft riskieren und umgekehrt: 
Der Austausch ist verbesserungsbedürftig (Foto: iStock)

Zur Person:

Die Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung nannte ihn kürzlich
einen „ausgebufften Profi, die Süddeutsche Zeitung bescheinigte
ihm, „straff und effizient“ zu sein: Dirk Metz (56), gelernter Jour-
nalist war nach verschiedenen beruflichen Stationen in Medien und
Politik von 1999 bis 2010 Staatssekretär in der Hessischen Staats-
kanzlei und verantwortete in den Regierungsjahren von Minister-
präsident Roland Koch die Presse-
und Öffentlichkeitsarbeit der Landes-
regierung. 2010 verließ er wie Koch
die Politik und machte sich in Frank-
furt selbstständig. Die DIRK METZ
Kommunikation berät heute nam-
hafte Unternehmen und Verbände in
Fragen der Presse- und Öffentlich-
keitsarbeit, auch der Krisenkommuni-
kation. Über seine Redneragentur
„Mikro frei“ vermittelt er zudem pro-
minente Persönlichkeiten aus Wissen-
schaft, Medien, Sport und Politik.

www.dirk-metz.de
www.mikro-frei.de

Die Bilder vom Unternehmer-
tag Sommer 2013 und ein
Video zur Veranstaltung fin-
den Sie unter: 
w w w. u n t e r n e h m e r v e r-
band.org/unternehmertag-
sommer-2013.html
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utta Kruft-Lohrengel, Geschäfts-
führende Gesellschafterin der

Autohaus Kruft GmbH in Oberhau-
sen, ist neue Präsidentin der Indus-
trie und Handelskammer zu Essen.
Im Frühjahr wurde sie von der Voll-
versammlung als erste Frau in der
173-jährigen Geschichte der Esse-
ner IHK überhaupt in dieses Amt
gewählt. Sie folgt auf Dirk Grüne-
wald nach, der Geschäftsführende
Gesellschafter der Heinrich Grüne-
wald GmbH & Co. KG kandidierte
nach seiner 15-jährigen Amtszeit
nicht erneut. Kruft-Lohrengel ge-
hört dem IHK-Parlament seit März
2008 an. 

www.essen.ihk24.de
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Der Unternehmerverband trauert 
um Dr. Franz-Josef Grotkamp
„Dankbar für viele gemeinsame Jahre“

emand, der auch nach seinem
Ausscheiden über viele Jahre

noch gerne zu unserem Unterneh-
mertag gekommen ist, kann leider
heute nicht mehr unter uns sein“, mit
diesen Worten machte der Vor-
standsvorsitzende der Unternehmer-
verbandsgruppe gleich zu Beginn

seiner Rede auf dem Unternehmer-
tag Anfang Juni deutlich, dass der
Verband einen schmerzlichen Ver-
lust erfahren hat. Die Unternehmer-
verbandsgruppe trauert um Dr.
Franz-Josef Grotkamp, der am 12.
Mai im Alter von 84 Jahren verstor-
ben ist. Mehr als drei Jahrzehnte war
er für den Unternehmerverband
tätig; von 1985 bis 1994 als Ge-
schäftsführer. 

„Herr Dr. Grotkamp hat sich hohes
Ansehen bei den Mitgliedsunterneh-
men erworben. Wir gedenken seiner
mit großem Respekt und Dankbar-
keit“, zollte Michael J. Walter dem
Verstorbenem die Anerkennung
der Unternehmerschaft. Franz-Josef
Grotkamp hat sich in seiner über
30-jährigen Tätigkeit beim Unter-
nehmerverband viel Anerkennung
erworben. Der Rechtsanwalt aus

Leidenschaft galt nicht nur unter Ju-
risten als „schlauer Fuchs“, der für
die Mitgliedsunternehmen so man-
chen Fall zu einem positiven Ende
geführt hat. Der Hauptgeschäftsfüh-
rer des Unternehmerverbandes,
Wolfgang Schmitz, hat das sehr an-
genehme Arbeitsklima in der Ära
Grotkamp noch in  guter Erinne-
rung. „Der Verband, viele Kollegen
und ich selbst haben Dr. Grotkamp
viel zu verdanken. Seine tagtäglich
gelebte Kundennähe hat die Kultur
dieses Verbandes nachhaltig ge-
prägt“, würdigt Wolfgang Schmitz
seinen Vorgänger. Die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter sind traurig,
aber auch dankbar, dass sie Franz-
Josef Grotkamp viele Jahre erleben
durften. Die Beisetzung fand in
einem würdigen Rahmen Mitte Mai
in Essen Werden statt.

Matthias Heidmeier

n ihren jüngsten Mitgliederver-
sammlungen hat die Unternehmer-

verbandsgruppe ihre Positionen zur
Wahl am 22. September abgesteckt.
„Wir wollen uns einmischen – im In-
teresse unserer Unternehmen und der
Beschäftigten dort“, erklärt Wolfgang
Schmitz, Hauptgeschäftsführer, die
Haltung der Wirtschaft zum bevorste-
henden Bundestagswahlkampf. Es sei
im Sinne des Gemeinwohls, wenn
große Interessengruppen mit ihrer
Meinung nicht hinterm Berg hielten.
„Wir beobachten leider auch, dass
sich immer größere Teile der Gesell-
schaft von der politischen Debatte ab-
wenden. Auch dagegen wollen wir
ein Signal setzen und uns einbrin-
gen“, erläutert Schmitz. 

Nach intensiver Vorbereitung in den
Frühjahrs-Vorstandssitzungen der Un-
ternehmerverbandsgruppe hatten nun
die Mitgliederversammlungen Gele-
genheit, die Forderungen der Wirt-
schaft zur Bundestagswahl zu beraten.
Dabei haben sich zehn Kernpunkte
herauskristallisiert, die den Unterneh-
mern besonders am Herzen liegen.
Entschieden spricht sich die Arbeitge-
berorganisation zum Beispiel für den
Erhalt der Tarifautonomie aus. „Ein
allgemeiner, flächendeckender und
branchenübergreifendender Mindest-
lohn höhlt die Tarifautonomie aus.
Wir möchten, dass Löhne weiterhin
von Arbeitgebern und Gewerkschaf-
ten verhandelt werden und nicht von
der Politik unter Wahlkampfgesichts-
punkten festgelegt werden“, macht
Wolfgang Schmitz deutlich. Dies
gelte aktuell auch für den Mindestlohn
„Bildung“, der Bildungsträgern, die
auch vielfach Mitgliedsunternehmen

des Unternehmerverbandes sind, seit
rund einem Jahr zusetzt. Der Mindest-
lohn für die Bildungsbranche hat nach
Auffassung des Unternehmerverban-
des die Tarifautonomie ausgehöhlt
und dürfe nicht noch einmal per
Rechtsverordnung verlängert werden.

Nicht wieder zurückfallen

Eine Debatte, die vom Kopf auf die
Füße gestellt werden müsse, erken-
nen die Unternehmer im Bereich der
sogenannten flexiblen Erwerbsfor-
men. Hiermit sind Leiharbeit, Zeitar-
beit, Werkverträge, befristete Be-
schäftigungen und Minijobs gemeint.
In diesen Instrumenten, die vor allem
durch die Agenda 2010 der Regie-
rung Schröder gestärkt wurden, sehen
die Betriebe ein wichtiges Erfolgsre-
zept für den enormen Beschäfti-
gungsaufbau in Deutschland in den
letzten Jahren. „Die Agenda 2010 hat
die Wettbewerbsfähigkeit der deut-
schen Wirtschaft entscheidend ge-
stärkt. Wenn wir wieder dahinter zu-
rückfallen, werden Jobs vernichtet“,
warnt Schmitz. Gerade für Langzeit-
arbeitslose, Berufsanfänger und Ge-
ringqualifizierte könnten flexible Er-
werbsformen die Brücke in eine
reguläre Beschäftigung sein. 

Eindringlich warnen die Wirtschafts-
vertreter auch vor höheren Steuern.
„Jede zusätzliche Besteuerung beim
Spitzensteuersatz oder bei der Vermö-
genssteuer geht an die Substanz der
Unternehmen. Dann fehlt den Unter-
nehmen genau das Geld, das sie für
Arbeitsplätze und Investitionen drin-
gend benötigen. Es trifft eben nicht in
erster Linie die Superreichen, sondern

den Mittelstand“, kritisiert Schmitz
scharf die Steuerpläne der Opposition
im Bundestag. Der Staat nehme so
viel Geld wie nie zuvor ein, damit
müsse er auskommen. „Es ist Zeit für
Ausgabendisziplin, nicht für unbe-
zahlbare Wahlgeschenke“, so
Schmitz. Er weist darauf hin, dass ge-
rade der notwendige Schuldenabbau
den Unternehmern unter den Nägeln
brenne. Die Wirtschaft bekennt sich
zudem eindeutig zum Euro. Von ihm
würden die Unternehmen in der Re-
gion profitieren. „Wir haben in
Europa kein Euro-, sondern ein
Schuldenproblem“, beschreibt
Schmitz den eindeutigen Tenor der
Unternehmerschaft.

Die Forderungen des Unternehmer-
verbandes werden nun den Kandida-
ten zur Bundestagswahl per Brief
übermittelt. Die wichtigsten Forde-
rungen wurden auf dem zurücklie-
genden Unternehmertag des Verban-
des bereits auf einer Stellwand von
über 400 Unternehmern unterschrie-
ben. „Wir fordern diejenigen, die sich
für ein Mandat im Deutschen Bun-
destag bewerben auf, die Interessen
der Unternehmen und ihrer Beschäf-
tigten zu berücksichtigen“, erklärt
Schmitz. Post vom Unternehmerver-
band erhalten die Kandidaten der im
Bundestag vertretenen Parteien in den
Wahlkreisen des angestammten Ver-
breitungsgebietes des Unternehmer-
verbandes. Das sind die Wahlkreise
112 (Kreis Kleve), 113 (Wesel I), 115
(Duisburg I), 116 (Duisburg II), 117
(Oberhausen-Wesel II), 118 (Mül-
heim-Essen I), 126 (Borken II).

Matthias Heidmeier

Kandidaten erhalten Post
Positionen zur Bundestagswahl abgesteckt

Forderungen zur Bundestagswahl:
Für Tarifautonomie und Arbeitsmarktflexibilität – 

flexible Erwerbsformen erhalten

Gegen einen allgemeinen Mindestlohn

Für Schuldenabbau und Ausgabendisziplin

Für den Euro und die Fortsetzung des 

Konsolidierungskurses in der EU 

Gegen Steuererhöhungen, für eine Steuerreform 

mit dem Ziel eines einfacheren Steuerrechts 

Gegen noch mehr Bürokratie und neue Regle-

mentierungen 

Für die Energiewende, aber unter der Voraus-

setzung wettbewerbsfähiger Strompreise 

Für qualifizierte Zuwanderung zur Bekämpfung 

des Fachkräftemangels

Für den Ausbau der öffentlichen Kinderbetreuung 

Für Ausbau und Erhalt der Verkehrsinfrastruktur
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Deutschland hat die Wahl
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Forderungen des Unternehmerverbandes: Auch BDI-Chef Grillo unterschreibt

Kruft-Lohrengel neue IHK-Präsidentin
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Mindestlohn schadet der Qualität

er Unternehmerverband Soziale
Dienste und Bildung warnt ein-

dringlich davor, den im Sommer 2012
eingeführten Mindestlohn Bildung
fortzusetzen. „Wir appellieren an die
Politik, den Mindestlohn zu stoppen.
Dieser schadet nicht nur der Bildungs-
branche an sich, sondern auch dem
Arbeitsmarkt. Völlig undifferenziert
wird er zum Maß aller Dinge bis hin
zu Ausschreibungen“, betont Elisa-
beth Schulte, Geschäftsführerin des
bundesweiten Arbeitgeberverbandes.
Ein Jahr mit einem Mindestlohn in der
Bildungsbranche habe vor allem eines
gezeigt: Der Mindestlohn schadet der
Qualität. Schulte: „Seriöse, traditions-
reiche Bildungseinrichtungen mit er-
folgreichen Vermittlungsquoten in
den Arbeitsmarkt verlieren Ausschrei-
bungen, weil sie oft mit ihren Pädago-
gen an ältere – und entsprechend hoch
dotierte – Tarifverträge gebunden
sind. Die Ausschreibungen gewinnen

hingegen Billiganbieter, die ihren Mit-
arbeiter zwar den Mindestlohn zahlen,
aber auch nicht mehr; somit sind sie
in der Qualität ihrer Arbeit in aller
Regel nicht überzeugend.“

Hinzu kommen zwei „Schleichwege“,
durch die unseriöse Anbieter fast jede
Ausschreibung gewinnen könnten:
Durch eine schwammige Formulie-
rung im Gesetzestext zahlen sie for-
mal außerhalb des Geltungsbereiches
des Tarifvertrages unterhalb des Min-
destlohnes oder beschäftigen statt ei-
gener Mitarbeiter Honorarkräfte –
was in der Bildungsbranche nicht un-
üblich ist – und umgehen so den Min-
destlohn. Ein weiteres Problem liegt
darin, dass der Mindestlohn pauschal
für alle gilt, die im pädagogischen Be-
reich arbeiten. Also auch für Berufs-
einsteiger ohne Erfahrung, für reine
Zuarbeiten und für Menschen mit
Handicaps – diesen wird mit dem

Mindestlohn der Zugang in Beschäf-
tigung verbaut. All das lässt für die
Arbeitgeberorganisation, die bundes-
weit Firmen in der Bildungsbranche
vertritt, nur einen Schluss zu: „Mit der
staatlich festgelegten Lohnunter-
grenze erweisen die Gewerkschaften
den Beschäftigten einen Bärendienst:
Die öffentliche Hand spart kurzfristig
zwar Geld, weil bei Ausschreibungen
der Mindestlohn angesetzt wird, aber
die Gehälter für die Mitarbeiter von
Bildungseinrichtungen werden dann
eben auch bis zum Anschlag nach
unten gedrückt. Das verringert den
Vermittlungserfolg und verteuert die
Kosten für Arbeitslose.“

Billiganbieter in der Bildung profitieren

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org

Info
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INTERVIEW [unternehmen!]2_20134

[unternehmen!]: Sehr geehrter Herr
Bundesminister, Sie waren Anfang
Juni zu Gast auf unserem Unterneh-
mertag in Duisburg. Die Resonanz
auf Ihren Auftritt in unserer Region
war groß. Was kommt Ihnen als Wirt-
schaftsminister in den Sinn, wenn Sie
an das Ruhrgebiet, den Niederrhein
und das Münsterland – unser ange-
stammtes Verbandsgebiet – denken?

Rösler: Die Region umfasst die ge-
samte Spannbreite der deutschen
Wirtschaft. Vom kleinen Mittelständ-
ler bis zum global agierenden Kon-
zern, von der Schwerindustrie bis hin
zum High-Tech Unternehmen. Ein
Teil der Region – die Metropolregion
Rhein-Ruhr  – ist die Wiege der deut-
schen Industrialisierung. Die Region
zeichnet sich vor allem auch durch
die tatkräftige und herzliche Menta-
lität ihrer Menschen aus und setzt
schon lange auch auf ausländische
Arbeitskräfte.

[u!]: Speziell das Ruhrgebiet war
mal Wachstumslokomotive für ganz
Deutschland. Heute hat das Revier oft-
mals das Nachsehen gegenüber ande-
ren Ballungsräumen. Woran liegt es?

Rösler: Das Ruhrgebiet hat in den
vergangenen Jahrzehnten einen be-
achtlichen Strukturwandel vollzogen.
Die Region bietet heute einer Viel-
zahl von Unternehmen aus unter-

schiedlichen Branchen ein modernes
wirtschaftliches Umfeld. Im Ruhrge-
biet haben sich viele neue Unterneh-
men der IT-Branche niedergelassen.
Ich bin zuversichtlich, dass sich die-
ser Prozess im Ruhrgebiet fortsetzt
und damit zu neuer wirtschaftlicher
Dynamik in unserem Land beiträgt.

[u!]: Mehr Kooperation der Städte im
Revier – das fordert der Unterneh-
merverband, wir reden hier immer-
hin von einem Ballungsraum mit 5
Millionen Einwohnern. Was kann der
Bund tun, um den hiesigen Städten
auf die Beine zu helfen?  

Rösler: Die Kooperation der Städte
untereinander ist von zentraler Be-
deutung. So können etwa Synergie-
effekte bei kommunalen Leistungen
erzielt werden. Der Bund unterstützt

die Kommunen an vielen Stellen –
beispielsweise durch die Über-
nahme der Grundsicherung im Alter
und bei Erwerbsunfähigkeit. Wir
stärken die Kommunen auch durch
die Städtebau- und Infrastrukturför-
derung. Am Ende zahlt sich aber für

die Kommunen vor allem eine er-
folgreiche Finanz- und Wirtschafts-
politik auf Bundesebene aus. Sie
führt zu steigenden Einnahmen und
schafft den Städten und Gemeinden
neue Spielräume. Die Bundesregie-
rung hat hier die Weichen richtig ge-
stellt.

[u!]: Unsere Region ist vielfach be-
troffen von der Erhöhung kommuna-
ler Steuern als Ergebnis von Über-
schuldung. Ihre Partei wollte vor
nicht ganz zu langer Zeit noch die
Steuern senken. Hat sich das Steuer-
senkungs-Thema erledigt?

Rösler: Wir haben in dieser Legisla-
turperiode einiges erreicht. Der
Grundfreibetrag wurde deutlich er-
höht. Die Werbungskostenpauschale
wurde ausgeweitet, das Kindergeld
und der Kinderfreibetrag angehoben,
der Rentenbeitrag deutlich gesenkt.
Die Bundesregierung wollte auch
die kalte Progression abbauen, aber
Rot-Grün hat sich im Bundesrat quer
gestellt. Unser Ziel bleibt es, die
Menschen in unserem Lande weiter
zu entlasten – das Ziel der Haus-
haltskonsolidierung halten wir dabei
fest im Blick. Kommunale Steuern
liegen in kommunaler Verantwor-
tung. Sie lassen sich nur bedingt ver-
ändern durch den Bund. Klar ist aber
auch: Neue Belastungen für die
Städte und Gemeinden ohne Refi-
nanzierungspläne sind mit uns nicht
zu machen.

[u!]: Sie schlagen eine Steuerbremse
vor. Ein schönes Wort, aber wie soll
diese funktionieren? 

Rösler: Es ist unverhältnismäßig und
leistungsfeindlich, mehr als die Hälfte
des Einkommens über Ertragssteuern
an den Staat abzuführen. Die Men-
schen in unserem Land dürfen nicht
maßlos mit Steuern belastet werden.
Aus diesem Grund wollen wir neben
einer Schuldenbremse auch eine Steu-
erbremse im Grundgesetz verankern.

[u!]: Die Schuldenbremse ist jeden-
falls beschlossene Sache. Der Schul-
denabbau in dieser Legislaturperiode
war aber nicht so ambitioniert – trotz
sprudelnder Steuereinnahmen. Wann
soll Deutschland einen ausgegliche-
nen Haushalt vorweisen, wenn nicht
jetzt? 

Rösler: Die Finanzmarktkrise und
Staatsschuldenkrise in Europa ist auch
an Deutschland nicht spurlos vorbei-
gegangen. Die von uns ergriffenen
Maßnahmen waren notwendig, haben
den Staatshaushalt aber belastet. Mit
unserer wachstumsorientierten Kon-
solidierungspolitik in Deutschland
haben wir im letzten Jahr als einziges
EU-Land Wirtschaftswachstum erzie-
len können. Den 2010 erreichten
Höchststand bei der Schuldenstands-
quote konnten wir hinter uns lassen
und werden ihn kontinuierlich zu-
rückführen. Für 2014 haben wir uns
auf einen strukturell ausgeglichenen
Haushalt verständigt. Unser Ziel ist,
2015 endlich keine neuen Schulden
mehr aufzunehmen.

[u!]: Die wirtschaftlichen Aussichten
sind nach wie vor ungewiss. Die
Nachbarländer in Europa sind immer
noch die wichtigsten Handelspartner,
aber die Aussichten für den Euro-
Raum sind düster. Wann gibt es wie-
der Wachstum in der EU? 

Rösler: In Deutschland rechnen wir
im Jahresverlauf mit einem weiteren
Anziehen der Konjunktur. Aller Vo-
raussicht nach werden wir auch in der
EU im kommenden Jahr wieder posi-
tive Wachstumsraten sehen. Haus-
haltskonsolidierung und strukturelle
Reformen zahlen sich langfristig aus.
Das zeigt auch das Beispiel Irland.  

[u!]: Der Konsolidierungskurs der
Bundesregierung auf europäischer
Ebene findet die Unterstützung der
Wirtschaft. Die anderen Staaten for-
dern aber immer öfter Wachstumspro-
gramme und öffentliche Investitionen.
Wie lange kann man sich dagegen
noch wehren?

Rösler: Haushaltskonsolidierung und
Wachstum sind kein Widerspruch.
Die Krise in einigen Euroländern hat
gezeigt: Ohne solide Staatshaushalte
gibt es kein nachhaltiges Wachstum.
Daher müssen alle EU-Mitgliedstaa-
ten ihre Hausaufgaben machen und
ihre Finanzen in Ordnung bringen.
Nur so kann Europa seine wirtschaft-
liche Dynamik zurückgewinnen. Die
Verantwortung hierfür kann nicht auf
die Gemeinschaft verlagert werden –
sei es durch gesamteuropäische schul-
denfinanzierte Wachstumsprogramme
oder einer Vergemeinschaftung von
Schulden. Einschnitte bei den Staats-
haushalten sollten beispielsweise bei
Ausgaben für die Verwaltung oder
dem Subventionsabbau ansetzen. 

[u!]: Deutschland ist mit Blick auf
junge Arbeitskräfte, z. B. aus Spanien,
ja auch Krisenprofiteur. Ist das eigent-
lich verantwortbar gegenüber Län-
dern, die ihre jungen Leute selber gut
brauchen könnten? 

Rösler: Deutschland bietet jungen
Arbeitskräften aus dem Ausland gute
Beschäftigungsmöglichkeiten. Sie
können darüber hinaus hierzulande
eine neue Sprache lernen und inter-

kulturelle Kompetenzen erwerben.
Das kommt auch den Unternehmen
im Heimatland zugute, wenn die jun-
gen Menschen wieder dorthin zurück-
kehren. In jedem Fall zeigen die jun-
gen Leute: Arbeitskräfte in Europa
sind mobil und flexibel.

[u!]: Der Fachkräftemangel kommt
insgesamt mehr und mehr in den
Betrieben an. Was tut die Bundesre-
gierung? 

Rösler: Die Bundesregierung hat die
Fachkräftesicherung zu einem we-
sentlichen Ziel ihrer Politik gemacht.
Unser Fachkräftekonzept sowie un-
sere Demografiestrategie sind wich-
tige Schritte auf dem Weg dorthin.
Denn wir wissen schon heute: Inlän-
dische Fachkräfte allein werden
nicht ausreichen, um die künftigen
Herausforderungen zu bewältigen.
Deutschland braucht hoch qualifi-
zierte Fachkräfte aus dem Ausland.
Nur so wird der Fachkräftemangel
infolge des demografischen Wandels
nicht zur Wachstumsbremse. Mit
dem Willkommensportal des Bun-
deswirtschaftsministeriums für zu-
wanderungsinteressierte Fachkräfte,
www.make-it-in-germany.com, den
begleitenden Pilotprojekten in Asien
und unseren Beratern für den Mittel-
stand bei den Kammern haben wir
sowohl für internationale Fachkräfte
als auch für Unternehmen wichtige
Informations- und Unterstützungs-
angebote geschaffen.

[u!]: Viele junge Leute ergreifen
immer noch nicht die Chancen der
sogenannten MINT-Berufe, vor allem
Mädchen. Bildet Deutschland am Be-
darf vorbei aus?

Rösler: Sowohl im Bereich der beruf-
lichen als auch der akademischen
Qualifizierung unternimmt die Wirt-
schaft vielfältige Anstrengungen,
Nachwuchs für technische und natur-
wissenschaftliche Berufe zu gewin-
nen. Die Bundesregierung unterstützt
diese Bemühungen  – beispielsweise
durch die Initiative "MINT Zukunft
schaffen". Auch mit anderen Maß-
nahmen wollen wir jungen Frauen
dazu bewegen, vermehrt in bisher
von Männern dominierten Bereichen
beruflich tätig zu werden. Dazu gehö-
ren der "Girls'Day – Mädchen-Zu-
kunftstag" und der Nationale Pakt für
Frauen in MINT-Berufen.

[u!]: Die Agenda 2010 hat die Wett-
bewerbsfähigkeit der deutschen
Wirtschaft entscheidend gestärkt. Sie
fahren nun bei den Arbeitsplätzen
die Ernte Ihrer Vorgänger ein... 

Rösler: Reformen sind nicht statisch.
Sie sind ein Prozess, der laufend fort-
geführt werden muss. So wichtig die
Agenda 2010 auch war – wir mussten
an einzelnen Stellen nachjustieren
und korrigieren. Zudem haben wir
weitere wichtige Schritte unternom-
men. Denken Sie nur an die Reform
der arbeitsmarktpolitischen Instru-
mente oder des Zuwanderungsrechts.
Und wir müssen dran bleiben, um
den großen Herausforderungen auf
dem Arbeitsmarkt zu begegnen:
Dem Fachkräftebedarf  und der de-
mografischen Entwicklung.

[u!]: Die flexiblen Erwerbsformen –
die Leiharbeit, die Zeitarbeit, Werk-
verträge oder die Minijobs – sind für
viele Unternehmen unverzichtbar.

Kann die Wirtschaft damit weiterhin
planen?

Rösler: Die Vielfalt der Beschäfti-
gungsformen hat einen wesentlichen
Beitrag zum Arbeitsmarkterfolg ge-
leistet. Sie wird sowohl den Bedürf-
nissen der Unternehmen als auch der
Arbeitnehmer gerecht. Diese Vielfalt
müssen wir erhalten. Denn Sie er-
möglicht vielen Menschen auch den
Wiedereinstieg ins Berufsleben.
Gleichzeitig müssen wir weiter
daran arbeiten, die Durchlässigkeit
zwischen den einzelnen Beschäfti-
gungsformen zu verbessern. Hier
geht es vor allem um den Abbau von
Hürden und nicht um gesetzlichen
Zwang.

[u!]: Beim Mindestlohn ist die FDP ja
nun auch schon auf den Mainstream
eingeschwenkt. Droht das nicht auch
bei der Flexibilität auf dem Arbeits-
markt?

Rösler: Es bleibt dabei, dass ein flä-
chendeckender gesetzlicher Min-
destlohn aus wirtschafts- und be-

schäftigungspolitischer Sicht der
falsche Weg wäre, weil er Hand-
lungsspielräume der Unternehmen
einschränkt und Beschäftigungs-
chancen insbesondere für Gering-
qualifizierte verschlechtert. Die
Flexibilität des Arbeitsmarktes
muss nicht nur erhalten, sondern
gestärkt werden. Nur so wird man
in einer modernen Volkswirtschaft

den vielfältigen Interessen von Un-
ternehmen und Beschäftigten ge-
recht. Jedoch darf man auch nicht
die Augen davor verschließen, dass
in einigen Branchen und Regionen
Löhne gezahlt werden, die einfach
inakzeptabel sind. Hier muss eine
Lösung her. 

[u!]: Quoten und Verbote sind in der
Politik derzeit angesagt. Eine SPD-
Schattenministerin fordert eine
Quote für Frauen in Fernsehtalk-
shows, die EU-Kommission wollte
offenes Olivenöl in Restaurants ver-
bieten und die Grünen denken über
ein Verbot von Motorrollern nach.
Wo ist das liberale Bollwerk gegen
immer mehr Reglementierung?

Rösler: Ich finde es in der Tat er-
schreckend, wie schamlos der Regu-
lierungswahn von Rot-Grün gewor-
den ist. Im Wahlprogramm der
Grünen findet sich eine lange Liste
von Verboten oder neuen Steuern.
Das Gute ist, dass der Wähler ent-
scheiden kann: Möchte er eine libe-
rale und tolerante Gesellschaft haben
oder – im übertragenen Sinne – in
eine staatliche Besserungsanstalt
eingewiesen werden?

[u!]: In Sachen "Jugendquote" ist die
FDP ja selbst gut aufgestellt. Sie sind
gerade 40 Jahre alt und schon Vize-
kanzler und Parteichef. Nicht steige-
rungsfähig, oder?

Rösler: Meine Arbeit macht mir viel
Freude und füllt mich aus. Es geht
mir nicht um Posten oder Funktio-
nen. Es geht mir darum, liberale Po-
litik für unser Land zu machen. Wir
haben in dieser Legislatur viel er-
reicht, etwa bei der Haushaltskon-
solidierung, der Entlastung von Fa-
milien und Unternehmen oder der
Reduzierung der Arbeitslosigkeit.
Das waren vier gute Jahre für
Deutschland. Und wir haben noch
viel vor.

[u!]: Aber mit 45 ist dann, wie ange-
kündigt, Schluss?

Rösler: Das habe ich gesagt. Bis dahin
sind auch noch einige Jahre Zeit. Die
möchte ich nutzen.

Das Interview führte 
Matthias Heidmeier

„Unser Ziel ist: 2015 keine neuen Schulden“

Minister Rösler bei seiner Rede auf dem Unternehmertag (Foto: Georg Lukas)

Exklusiv-Interview mit dem Bundesminister für Wirtschaft und Technologie, Dr. Philipp Rösler

Angela Merkels Stellvertreter in der Bundesregierung: Vizekanzler Dr. Philipp
Rösler (Foto: FDP)

Vita 

Dr. Philipp Rösler wurde am 24. Februar 1973 in KhanhHyng,
Vietnam, geboren. Aufgewachsen ist er in Hamburg, Bückeburg
und Hannover. Hier legte er 1992 an der Lutherschule das Abitur
ab. Im Anschluss leistete er seinen Wehrdienst, wobei er zum Sani-
tätsoffiziersanwärter aufstieg. Für ein Studium der Humanmedizin
an der Medizinischen Hochschule Hannover wurde er freigestellt.
Von 1993 bis 1999 studierte Dr. Rösler dort Humanmedizin und be-
gann im Anschluss eine Facharztausbildung am Bundeswehrkran-
kenhaus in Hamburg. Von 2001 bis 2003 arbeitete er als Arzt und
Sanitätsoffizier. Mitglied des Niedersächsischen Landtages und Vor-
sitzender der FDP-Fraktion im Nieder sächsischen Landtag war Dr.
Rösler von 2003 bis 2009. Im Jahre 2009 wurde er Bundesminister
für Gesundheit und seit Mai 2011 ist Dr. Rösler Bundesminister für
Wirtschaft und Technologie sowie Vizekanzler. Er ist verheiratet und
seit Oktober 2008 Vater von Zwillingstöchtern.

„Die Kooperation
der Städte untereinan-
der ist von zentraler 
Bedeutung. So können
etwa Synergieeffekte
bei kommunalen Leis-
tungen erzielt werden.“

„Die Krise in einigen
Euroländern hat 
gezeigt: Ohne solide
Staatshaushalte gibt 
es kein nachhaltiges
Wachstum.“

„Die Vielfalt der
Beschäftigungsformen
hat einen wesent-
lichen Beitrag zum
Arbeitsmarkterfolg
geleistet. Sie wird
sowohl den Bedürf-
nissen der Unterneh-
men als auch der Ar-
beitnehmer gerecht.
Diese Vielfalt müssen
wir erhalten.“



http://www.hampe-stb.de
E-Mail: info (at) hampe-stb.de 

Seit über 25 Jahren kompetente Beratung für alle freiberufler
und kleine bis mittelständische Unternehmen!

Ganz gleich ob Sie nur eine private oder betriebliche Steuererklärung wünschen, 
oder ob Sie auf der Suche nach einer verlässlichen und individuellen Beratung für 
Ihr Unternehmen sind – mein Team und ich stehen Ihnen bei allen Fragen und 
Entscheidungen zur Seite!

Neue Existenzen gründen:

l Individuelle Risikoanalyse
l Umfassende Planung der Unternehmensfinanzierung
l betriebliche und private Liquidität
l Individuelle Ausschöpfung von Fördermitteln

Krisen erfolgreich meistern:

l Erstellung eines Sanierungsplans
l Individuelle Investitionsrechnung zur Planung, Budgetierung 

und Investitionsentscheidungen
l Wirtschaftliche Kauf- und Verkaufsberatung, Prüfung 

von Kapitalbeteiligungen
l Abwickling nach Insolvenzrecht
l Vorbereitung und Betreuung bei Betriebsprüfungen
l Vertretung Ihrer Interessen gegenüber dem Fiskus

Entspannter Ruhestand und Nachfolgeplanung:

l Errechnung von Erbschafts-/Schenkungssteuer bei Betriebsübertragung
l Beratung bei Betriebsverpachtung und Betriebsveräußerung
l Planung und Durchführung von Verkaufsverhandlungen

Steuerberater Hans-Lothar Hampe

Steuerberatung 
Hans-Lothar Hampe

Köln-Berliner-Straße 97a
44287 Dortmund

Tel.: 0231/44 22 20 0
Fax: 0231/44 22 20 22



MITGLIEDSUNTERNEHMEN [unternehmen!]2_20136

Manschetten für die Bank, 
Hemdsärmel für den Gabelstapler 
Maatz•Christensen baut in Borken-Weseke / Als Branchenerster zertifiziert

inzelfertigung zu Serienpreisen –
so heißt der Slogan der Firma

MAATZ•CHRISTENSEN Verteiler-
und Rohrsysteme GmbH. Um das
Geschäft des Borkener Unterneh-
mens noch genauer zu beschreiben,
braucht Geschäftsführer Stephan
Christensen nicht viele Worte: „Stahl-
rohre, Flansche, Schweißnähte.“ Das
ist – kurz und allgemeinverständlich
gesagt – der Arbeitsvorgang, in dem
die Produkte von MAATZ•CHRIS-
TENSEN hergestellt werden; das

sind Rohr- und  Doppelkammer- bzw.
Kompaktverteiler, Behälter sowie
Rohrsysteme. Mit diesem Portfolio
ist das Unternehmen einer der weni-
gen, bundesweit anbietenden Herstel-
ler. „Von Wettbewerbern unterschei-
det uns, dass wir uns ausschließlich
auf die Maßproduktion spezialisiert
haben, nur in Deutschland fertigen
sowie unsere Produkte direkt an die
verarbeitenden Kunden vertreiben  –
und sehr schnell sind“, sagt der Ge-
schäftsführer.

Firmen-Neubau 
in Borken-Weseke

Das ursprünglich Bocholter Unter-
nehmen zog vor wenigen Monaten
nach Borken-Weseke um. Eine Mil-
lion Euro investierte Stephan Chris-
tensen in den Neubau, den der
Diplom-Ingenieur für Architektur
übrigens selbst entwarf. Auf einer
Fläche von 1.000 qm hat er alles so
angeordnet, dass die Arbeitsabläufe
optimiert werden konnten. In einem
„U“ nimmt das Produkt seinen Weg:
angefangen beim Ausgangsmaterial
– Blech oder Rohr – und dessen Um-
formung und Schnitt, über Schleifen
und Schweißen, bis hin zum Prüfen
und Lackieren in den Firmenfarben
Grau-Rot. „Dass wir nun in Borken
unseren Sitz haben, lag am günsti-
gen Grundstück und der Verkehrsan-
bindung, vor allem aber war es eine
emotionale Entscheidung, nachdem
ich die Borkener Verwaltung als ex-
trem unbürokratisch, wirtschafts-
freundlich und schnell erleben
durfte. Wir konnten innerhalb von
vier Monaten nach Grundstückser-
werb hier einziehen“, freut sich
Christensen. 

Als mittelständischer 
Unternehmer Allrounder sein

Der Diplom-Ingenieur aus Lüding-
hausen war 21 Jahre lang, zehn Jahre
davon als Mitglied der Geschäfts-
führung, für Rheinzink in Datteln
tätig. Dort für seinerzeit rund 1.000
Mitarbeiter mitverantwortlich und
weltweit viel unterwegs, stellte er
sich irgendwann die Frage, ob er das
lebenslang machen wolle. „Beim
Umbau eines Bauernhofs zu unse-
rem neuen Zuhause habe ich festge-
stellt, wie viel Spaß es mir macht,

aus nix etwas zu schaffen.“ Deshalb
machte sich Stephan Christensen auf
die Suche nach einer Unternehmens-
nachfolge – und fand das 1973 ge-
gründete Unternehmen MAATZ in
Bocholt, das sich nach der Insolvenz
im Jahre 2000 seit sieben Jahren in
der Verwertung befand. „Die Firma
war regelrecht ausgeschlachtet, kurz
gesagt: eine Bruchbude. Aber das
reizte mich. Und ich habe an das
Produkt, den vorhandenen Markt
und den Willen der Mitarbeiter ge-
glaubt.“ 2007 kaufte er 90 % des
Unternehmens, brachte Struktur und
Organisation ein und arbeitete noch
weitere drei Jahre gemeinsam mit
Gründer Alfons Maatz am Wieder-
aufbau. Seit 2010 ist er alleiniger ge-
schäftsführender Gesellschafter. Mit
Erfolg, wie sich vor wenigen Wo-
chen eindrucksvoll zeigte: Das Un-
ternehmen bestand die Qualitätszer-
tifizierung nach ISO 9001 – in Teilen
sogar „mit Auszeichnung“ – und ist
damit der erste Hersteller maßgefer-
tigter Heizungs- und Kälteverteiler
Deutschlands, der seine Leistung in
dieser Form transparent macht und
ständiger externer Überprüfung un-
terwirft. Die größte Umstellung für
den Unternehmer Stephan Christen-
sen war, nicht mehr für ein paar hun-
dert, sondern „nur noch“ für seine ei-
genen 15 Mitarbeiter verantwortlich
zu sein. „Jeder hat mir das als wahn-
sinnige Herausforderung prophe-
zeit… und sollte damit Recht behal-
ten. Heute muss ich jeden Prozess
und jede Ecke des Unternehmens
kennen, sogar selbst Gabelstapler
fahren, etwa wenn ein LKW spät
abends noch beladen werden muss.
Aber ich sitze eben auch mit Man-
schetten beim Banker – als Mittel-
ständler muss man Allrounder sein.“ 

Bei Standard-Produkten durch
Zuverlässigkeit bestechen

Mit seinen Anlagekomponenten
rund um Heizungsverteiler und
Pufferspeicher beliefert MAATZ•

CHRISTENSEN deutschlandweit
mit Schwerpunkt in Süddeutschland
Technische Gebäudeausrüster und
Anlagenbauer im Industrie- und Ge-
werbebau. Diese wiederum ver-
bauen die Komponenten aus Borke-
ner Fertigung in der gesamten
Industrie, sodass auf Christensens
Referenzliste indirekt auch namhafte
Großkonzerne wie VW, BASF und
FAG Kugelfischer, aber auch viele
Schulen oder Bürogebäude stehen.
Da seine Erzeugnisse hinter Dämm-
stoff verpackte Commodities, also
Standard-Produkte wie Zucker und

Mehl sind, braucht Stephan Chris-
tensen einen langem Atem, um sich
als Marke positionieren zu können;
„wir stechen durch Zuverlässigkeit
und Liefertreue heraus“. Dazu bildet
er jeden einzelnen Auftrag – von der
Angebotserstellung bis zur Ausliefe-
rung – über ein eigenes EDV-System
ab.  Damit ist die Arbeitsvorberei-
tung weit gehend automatisiert und
die Ausführung teilweise CNC-

gesteuert. „Erst so wird unser An-
spruch ‚Unikate zu Serienpreisen‘
möglich“, erläutert Christensen.

Mitarbeiter ziehen mit

Auch wenn Verteiler, Behälter und
Rohrvorfertigungen „einfache“
Produkte seien, sind für deren Her-
stellung in unzähligen Varianten um-
fangreiche Spezial-Kenntnisse erfor-
derlich. „Nicht ohne Grund gibt es in
Deutschland nur drei bis vier über-
regionale Hersteller von solch ein-
zelgefertigten Komponenten. Nicht
jeder Schlosser kann einen Verteiler
bauen“, erläutert der Geschäftsfüh-
rer. Deshalb ist Christensen auch

froh, dass fast alle seine Mitarbeiter,
unter ihnen Fachschweißer mit HP0-
Zertifikat oder Anwendungstechni-
ker bzw. Auftragskaufleute, den
Umzug von Bocholt ins 30 Kilome-
ter entfernte Borken mitgemacht
haben. Dank ihrer Fertigkeiten und
Vertrautheit mit dem Produkt will
Stephan Christensen künftig die
Rohrvorfertigung stärker entwi-
ckeln, also etwa das Verschweißen

von Rohren für Anlagen zurück in
seine Werkstatt holen. „Um schnell
und preiswert zu arbeiten, müssen
wir unsere Abläufe noch straffer or-
ganisieren, was die Herausforderung
sein wird“, zeigt sich der Firmenchef
weiter voller Tatendrang.

Jennifer Middelkamp

Geschäftsführer Stephan Christensen (Fotos: MAATZ•CHRISTENSEN)

MAATZ•CHRISTENSEN 
Verteiler- und Rohrsysteme GmbH
Kotten Büsken 39
46325 Borken
02862 58954-0
www.maatz-christensen.de

Info

15 Mitarbeiter hat das Unternehmen, unter ihnen Fachschweißer mit 
HP0-Zertifikat

Der Firmen-Neubau in Borken-Weseke

ie vor über 40 Jahren in Mülheim
gegründete und viele Jahre in

Oberhausen ansässige Regh Holding
GmbH hat sich nun im Gewerbegebiet
Duisburg-Neumühl niedergelassen.
Platzmangel in der Verwaltung und für
den Fuhrpark, fehlende Lagerkapazi-
tät sowie der Drang nach Wachstum
waren Anlass für die Suche nach
einem neuen Objekt. In Duisburg
wurde der Enkel des Gründers, Pierre
Ludigkeit, fündig. Im Gewerbegebiet
Neumühl, unmittelbar an der Ober-
hausener Stadtgrenze und damit nur
ca. fünf Kilometer vom vorherigen
Sitz entfernt, wurde ein Gewerbe-
grundstück erworben. Das Areal ist

mit über 7.000 Quadratmetern dreimal
größer als das alte Gelände und bietet
optimale Bedingungen – auch in
Bezug auf die Verkehrsanbindung, die
für den Dienstleister bei der Standort-
entscheidung mit entscheidend war.
Die bereits vorhandene Halle wurde
um ein Verwaltungsgebäude ergänzt.
Die familiengeführte Unternehmens-
gruppe mit rund 80 Mitarbeitern setzt
sich aus mehreren kleinen und mittle-
ren Dienstleistungsfirmen zusammen,
die sich insbesondere auf das Thema
Abwasser, Sanitär und Immobilien-
modernisierung spezialisiert haben.

www.regh.de

Regh Gruppe 
verlegt Firmensitz

eit Mai hat die Bilfinger Power
Systems GmbH ihren Sitz

nicht mehr an der Duisburger
Straße, sondern an der „Europaallee
1“ neben dem CentrO in Oberhau-
sen. Für den Kraftwerksdienstleis-
ter war der Umzug erforderlich,
weil der Mietvertrag auslief und
der Teilkonzern stark gewachsen
ist. In dem modernen Büroge-
bäude von 12.000 Quadratmetern
haben nun die rund 350 Mitarbeiter
ihren Arbeitsplatz. Beim Neubau
spielten neben den ökologischen
und ökonomischen Aspekten auch
der Standort und die Optimierung
der Arbeitsprozesse eine Rolle.

„Der Umzug in die Neue Mitte
Oberhausens mit unserer neuen
Adresse steht symbolisch für un-
sere Entwicklung und wegweisend
für unser international expandie-
rendes Geschäft. So bieten wir nun
unseren Mitarbeitern eine mo-
derne und attraktive Arbeitswelt –
nicht ganz unwichtig im heutigen
Wettbewerb um die besten Fach-
kräfte“, sagt Alexander Neubauer,
Geschäftsführer Bilfinger Power
Systems.

www.power.bilfinger.com 

Bilfinger mit neuer
Hauptverwaltung 

AN Diesel & Turbo hat sich   
durch eine gelungene Zu-

sammenarbeit der Standorte Bra-
silien und Oberhausen einen
Großauftrag des brasilianischen
Energiekonzerns Petrobras gesi-
chert: sechs zweistufige Schrau-
benkompressoranlagen für die
Offshore-Erdölförderanlagen, die
rund 300 Kilometer süd-östlich
vor São Paulo im Santos-Becken
des Atlantiks entstehen. Die Kern-
komponenten sowie das kom-
plette Engineering werden dabei
vom Standort Oberhausen gelei-
tet. „Ich bin davon überzeugt, dass

uns dieser gemeinsam erarbeitete
Großauftrag in eine gute Position
bringt, um künftig den Zuschlag
für weitere lokale Projekte zu be-
kommen“, so Martin Kunze, Ge-
schäftsführer von MAN Diesel &
Turbo Brasilien. Kerngeschäft der
MAN Diesel & Turbo ist die Her-
stellung von Turbomaschinen und
Großdieselmotoren sowohl zu
maritimen, als auch stationären
Anwendungen.

www.mandieselturbo.de 

Kompressoren 
für Brasilien

4 4

4

E

D S M



ANZEIGE

rbeitsverträge googeln – so pro-
visorisch waren die Anfänge des

Fördervereins der Offenen Ganztags-
schule an der Eduard-Dietrich-Schule
e. V. in Ratingen-Lintdorf. Seit seiner
Gründung im Jahr 2008 hat sich der
Verein aber stetig professionalisiert –
unter anderem durch eine Mitglied-
schaft im Unternehmerverband So-
ziale Dienste und Bildung, der arbeits-
rechtlich berät: „Bei mittlerweile 19
festangestellten Mitarbeitern ging es
allein juristisch gesehen nicht mehr
ohne fachmännischen Rat“, gesteht
Kassiererin Edith Winter gerne ein –
und freut sich: „Jetzt kann ich nachts
wieder ruhig schlafen…“ – und sich
lieber den wichtigen Dingen widmen:
den 151 Kindern nämlich, die das An-
gebot der Übermittag-Betreuung bzw.
des Offenen Ganztages der Schule
nutzen.

Schon vor der Offenen Ganztags-
schule, kurz: OGS, hatte die Grund-
schule einen Hort für 25 Kinder.
Doch die Nachfrage nach Betreu-
ungsplätzen nach der Schule stieg
immer weiter, sodass vor fünf Jahren
OGS und Förderverein gegründet
wurden. Motor für diese Entwicklung
war Schulleiterin Petra Braun-Ham-

mes, die unternehmerisch denkt und
handelt, und das Projekt gemeinsam
mit Edith Winter und engagierten
Schüler-Eltern anpackte. Bis heute
ist die Nachfrage nach OGS-Plätzen
größer als das Angebot von 151 Plät-
zen, „es gibt eine Warteliste“, be-
richtet Edith Winter. Ein Grund
dafür ist sicherlich ein Vorteil, den
vor allem berufstätige Eltern sehr zu
schätzen wissen: Die OGS ist das
ganze Jahr über geöffnet, sie schließt
nur drei Wochen lang in den Som-
merferien.

Schule und Ganztag arbeiten
nach dem Montessori-Prinzip

Die Eduard-Dietrich-Schule, kurz:
EDS, die knapp 300 Schüler, davon
24 Kinder mit unterschiedlichen
Arten von Behinderungen, besuchen,
arbeitet nach dem Montessori-Prin-
zip. „Hilf mir, es selbst zu tun“ ist
auch das Ziel der pädagogischen Ar-
beit im Offenen Ganztag, dessen Lei-
ter Etienne Meuschke ist. „Wir moti-
vieren die Kinder dazu, Streit
untereinander zu schlichten, für Pro-
bleme eigene Lösungen zu finden,
einfach selbstständig zu sein.“ Bei
der Umsetzung dieser Philosophie ist

extrem förderlich, dass der Träger der
Offenen Ganztagsschule (OGS) nicht
ein externer Anbieter ist, sondern ein
Förderverein, der personell, inhaltlich
und organisatorisch eng an die
Grundschule gekoppelt ist: Kassiere-
rin Edith Winter ist zugleich Lehrerin
an der EDS, und OGS-Leiter Etienne
Meuschke Schriftführer des Förder-
vereins. Den Vorstand komplettieren
ein Schüler-Vater und eine Schüler-
Mutter. Alle Vier arbeiten ehrenamt-
lich, sodass die öffentlichen Förder-
mittel fast komplett in das
pädagogische Personal investiert
werden können.

Die OGS finanziert sich aus einem
Jahres-Budget von 1.885 Euro pro
Kind und Schuljahr. Diese Summe
erhält der Förderverein von Stadt und
Land, die das Geld wiederum durch
einkommensabhängige Beiträge der
Eltern einholen. Hinzu kommen für
die Eltern 55 Euro pro Monat für das
Essen. In der eigenen Mensa mit of-
fener Küche, Salat- und Nachtisch-
Bar werden die Gerichte von einem
Bio-Erzeuger angeliefert, ein eigens
angestellter Koch bereitet die Beila-
gen frisch zu. „Auch das ist eine Frei-
heit, die wir uns als eigenständiger

Förderverein nehmen können“, freut
sich Edith Winter über das ernäh-
rungsbewusste Konzept. 

Offenes „Kinder-Haus“ bietet
vielfältige Freizeitangebote

Das „Kinder-Haus“ der EDS ist zwei-
geteilt: Es gibt eine Übermittag-Be-
treuung bis 14 Uhr, bei der die Kinder
ausruhen, spielen oder basteln; der
Offene Ganztag ist bis 16.15 Uhr ge-
öffnet und bietet zusätzlich noch das
Mittagessen und an einem Tag das Si-
lentium – die „Hausaufgabenbetreu-
ung“ nach dem Montessori-Prinzip.
151 Kinder aus den Klassen 1 bis 4
gehen nach der letzten Schulstunde in
eine der sechs altersgemischten
Gruppen, die von einer festangestell-
ten Leiterin und einer 400-Euro-Kraft
als Ergänzung betreut werden. Wobei
das Haus offen gestaltet ist: Die Kin-
der haben die Wahl, essen zu gehen,
etwas gemäß dem Wochenmotto der
Gruppe zu erarbeiten, Freunde in
einer anderen Gruppe zu treffen, in
der Bibliothek zu lesen, in der Erleb-
niswerkstatt kreativ zu sein, auf dem
Schulhof zu spielen oder eine „AG“
zu besuchen – hier arbeitet die OGS
mit der Musikschule und Vereinen z.

B. für Schach und Sport zusammen.
Eine Steckwand in jedem Gruppen-
raum hilft den Pädagogen, den Über-
blick über die Schülerschar zu behal-
ten: Jedes Kind stellt sein Foto dahin,
wo es sich gerade befindet – sogar für
das stille Örtchen gibt es eine eigene
Rubrik.

Guter Ruf sorgt für 
ausreichend Bewerber

Apropos: Still ist es in der OGS ei-
gentlich nie, „das kann manchmal
schon ganz schön anstrengend sein“,
gibt Etienne Meuschke zu. Das hält
ihn aber nicht davon ab, in seiner Ar-
beit aufzugehen. „Ich war hier als
Zivi und wollte schon immer – in der
Tradition meiner Lehrerfamilie – in
diesem Zweig arbeiten.“ Nach dem
Sozialpädagogik-Studium und einer
beruflichen Station in sozialen
Brennpunkten in Frankreich kehrte er
nach Lintdorf zurück und wurde der
Leiter der OGS. Und ist seitdem –
neben dem Koch und dem Hausmeis-
ter – der einzige Mann in einer weib-
lich-geprägten Domäne: „Gerne hätte
ich mehr männliche Bewerber – Er-
zieher sind aber leider Mangelware.“
Und trotzdem schätzt sich der OGS-
Leiter glücklich, dass er generell
weder einen Bewerber-, noch einen
Fachkräftemangel feststellen muss:
„Wir haben einen guten Ruf, sind frei
bei der Bezahlung und bieten ein at-
traktives Ambiente.“ Aber nicht nur
unter den vielen Frauen muss sich der
junge Mann behaupten. Er und Edith
Winter müssen in ihrer Vorstands-
Funktion auch unliebsame Entschei-
dungen treffen. „Wir sind nun mal

auch Arbeitgeber und Vorgesetzte,
nicht nur Kollegen“, so Winter. Als
Pädagoge wolle man ja schon mal
schnell allen alles recht machen, aber
so funktioniere das nicht immer.
Kürzlich haben die beiden beispiels-
weise eine Stechuhr zur Arbeitszeit-
erfassung eingeführt. „Das war auch
ein Tipp vom Unternehmerverband,
den wir uns zu Herzen genommen
haben“, berichtet Winter. Mit dem Er-
gebnis sind beide zufrieden: Jetzt gibt
es für alle Mitarbeiter die gleichen
Pflichten, aber eben auch Rechte. 

Für ihre künftige Arbeit haben Edith
Winter und Etienne Meuschke viele
Ideen: „Wir möchten die Räumlich-
keiten, unsere Küche und das Außen-
gelände noch großzügiger gestalten.“
Eine inhaltliche wie organisatorische
Vision gibt es darüber hinaus, so
Edith Winter: „In einer gebundenen
Ganztagsschule könnten wir Unter-
richt und Freizeit viel freier gestalten,
das wäre schon ein Traum!“ Und da
die Nachfrage nach OGS-Plätzen ge-
nerell noch nicht gestillt ist, werden
in Lintdorf auch Pläne geschmiedet,
das Kinder-Haus um neue Gruppen-
räume zu erweitern – und so auch
langfristig für täglichen Trubel im
Kinder-Haus zu sorgen.

Jennifer Middelkamp

ach 30 Jahren als Kreisge-
schäftsführer des Deutschen

Roten Kreuzes (DRK) Mülheim an
der Ruhr ist Helmut Storm im vergan-
genen Mai in den Ruhestand verab-
schiedet worden. Der Kreisverband
Mülheim des DRK ist Mitglied im
Unternehmerverband Soziale Dienste
und Bildung. Seit 50 Jahren ist Storm
schon in der gemeinnützigen Organi-
sation engagiert. Auslöser für sein In-
teresse am DRK war damals ein selbst
miterlebter Unfall. Das hierbei erlebte
Gefühl der Hilflosigkeit gegenüber

den Unfallopfern führte Storm zum
Roten Kreuz. Ganz bescheiden sieht
sich Storm als „kleines Rädchen“ im
großen Räderwerk DRK. Seinen Ver-
diensten wird die Selbstbeschreibung
wohl nicht ganz gerecht. Heute blickt
das Rote Kreuz in Mülheim auf über
40 hauptamtliche Mitarbeiter und
über 400 ehrenamtlich engagiert Mit-
glieder. Das DRK hat in der Ruhrstadt
vielfältige Aufgaben übernommen.
Unter anderem betreibt die Organisa-
tion einen Hausnotruf für Senioren
und den Service „Essen auf Rädern“.

Helmut Storm im Ruhestand

as im Jahr 1963 mit einer Initia-
tive engagierter Eltern geistig

behinderter Kinder begann, hat sich im
Laufe der Jahrzehnte zu einem bedeu-
tenden Verein mit zahlreichen Ange-
boten und Diensten entwickelt. Eine
große Festschrift zeigt zum 50jährigen
Vereinsjubiläum eine imposante Chro-
nologie und die enorme Entwicklung
auf. Die Lebenshilfe arbeitet hartnä-
ckig für ihr Ziel, dass Behinderte „mit-
ten im Leben“ stehen können – zum

Beispiel im Sport, in Wohngemein-
schaften, in Beratung und Pflege. Die
Oberbürgermeisterin der Stadt Mül-
heim an der Ruhr Dagmar Mühlenfeld
würdigt die Lebenshilfe „als ganz
wichtiges Element im sozialen Gefüge
unserer Stadt“. Sie lobt insbesondere
auch die hervorragende Zusammenar-
beit mit städtischen Einrichtungen und
anderen Trägern, die zu vielen frucht-
baren Projekten in der Stadt geführt
habe. Die Vereinsvorsitzende Ulrike

Stadelhoff und Geschäftsführerin
Christiane Schmidt wissen aber, dass
noch viel zu tun ist und dass „Lebens-
hilfe“ eine fortwährende Aufgabe
bleibt. Ulrike Stadelhoff zieht deswe-
gen nicht nur eine positive Bilanz, son-
dern schaut auch nach vorn: „Es bleibt
noch viel zu tun. Es gilt, Bewährtes zu
bewahren und sich weiterhin für eine
Zukunft einzusetzen, in der es normal
ist, verschieden zu sein.“

www.lebenshilfe-muelheim.de

50 Jahre Lebenshilfe Mülheim

er Vorstandsvorsitzende der
Duisburger Hafen AG, Erich

Staake, ist zufrieden mit der Ent-
wicklung der duisport-Gruppe. Mit
einem Gesamtumsatz von 160 Mio.
Euro stieg die Leistung inklusive
der Umsätze im Vergleich zum Vor-
jahr um 8,1 Prozent. Die rund 700

Mitarbeiter sind in klassischen Un-
ternehmensbereichen wie Unter-
nehmensentwicklung, Personalma-
nagement, Einkauf, Recht, Finanz-
und Rechnungswesen, Controlling,
Revision und EDV tätig. „Zum Er-
gebnis haben alle Geschäftsberei-
che beigetragen. Das klassische

Hafengeschäft im Verbund mit viel-
fältigen logistischen Dienstleistun-
gen anbieten zu können, ermöglicht
eine stabile Ergebnisentwicklung“,
so Staake.

www.duisport.de 

duisport-Gruppe wächst weiter

151 Schüler sorgen täglich 
für Trubel im Kinder-Haus
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...und verbringen die Zeit danach bei Projekten, in der Bibliothek oder in ihren
Gruppenräumen (Fotos: EDS)

Der Leiter des Offenen Ganztages Etienne Meuschke und Lehrerin Edith Winter,
die zugleich Kassiererin des Fördervereins ist (Foto: Middelkamp)

Die Ganztagskinder essen nach der Schule erst gemeinsam...

Förderverein der Offenen Ganztagsschule an der Eduard-Dietrich-
Schule e. V. neues Mitglied des Unternehmerverbandes

Förderverein des offenen 
Ganztagsangebotes an der
Eduard-Dietrich-Schule e. V.
Duisburger Straße 14
40885 Ratingen
02102 550-5520
eds-kinderhaus@web.de 
www.eduard-dietrich-schule.de/ogs

Info

Erich Staake (Mitte) bei der Bilanzpressekonferenz mit den weiteren Vorstandskollegen Markus Bangen (links) und
Thomas Schlipköther (rechts) (Foto: duisport)

DRK verabschiedet langjährigen Geschäftsführer

Helmut Storm (Foto: Schulte)
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it rund 400 Gästen – zu den
Festlichkeiten in die Dorstener

Straße in Oberhausen kamen Kun-
den, Geschäftspartner, Lieferanten,
Freunde des Hauses sowie die Mitar-
beiter – feierte die „Franken Appara-
tebau GmbH“ im vergangenen April
ihr Jubiläum „50 Jahre“. 1963 grün-
dete Gerhard Franken, damals 54-jäh-
rig und Vater von vier noch schul-
pflichtigen Kindern, auf dem
Hinterhof eines Kohlenhändlers in
Oberhausen-Holten das Familien-Un-
ternehmen „Franken Apparatebau“.
Bereits sechs Jahre später zog es in ei-
gene Hallen auf die von-Trotha-
Straße in Sterkrade um. Je nach finan-
zieller Situation wurde dieser Standort

immer weiter ausgebaut; 1983 über-
nahmen die Söhne Wilhelm und
Bernhard Franken die Leitung und
wandelten das Unternehmen in eine
GmbH um. Ende der 1980er-Jahre
wurde es auch an diesem Standort zu
eng und man erwarb von der sich
zurückziehenden Guten-Hoffnungs-
Hütte einen Teil des Geländes mit
vorhandenen Hallen. Seitdem Wil-
helm Franken das Unternehmen Ende
der 1990er-Jahre alleine führt, gab es
als Meilensteine 2004 den Anbau
einer separaten Fertigungshalle für die
Edelstahlverarbeitung mit integrier-
tem Beizbereich sowie 2012 die Auf-
stockung des Verwaltungsgebäudes
durch ein Vollgeschoss. 

Frankens Kunden kommen heute u.
a. aus (Petro)chemie, Stahlindustrie,
NE-Metallindustrie sowie dem Ma-
schinen- und Anlagenbau. In seiner
Geschichte lieferte Franken bereits
Anlagen von der Einzelkomponente
bis zum kompletten Rohrleitungsnetz
der Güteklasse „Made in Germany“
in ganz Europa aus, aber auch nach
Südamerika, Afrika, China, Austra-
lien oder sogar bis ins ferne Neuka-
ledonien. Der größte dieser Apparate
hatte ein Fertiggewicht von 182 Ton-
nen. „Wenn es sich lohnt, derartige
Gewichte um die halbe Erdkugel zu
schippern, kann der Standort
Deutschland für das produzierende
Gewerbe nicht ganz so schlecht

sein“, betonte Wilhelm Franken in
seiner Festrede. Eine Forderung an
die Politik, diesen Industriestandort
nicht leichtfertig zu gefährden,
schloss er direkt an: „Vom gegensei-
tigen Haareschneiden können wir uns
als Industrienation nicht auf dem jet-
zigen Level halten.“ Auch auf lokaler
Ebene warb er für Verständnis und
berichtete von der Zeit des Jahrtau-
sendwechsels, als die Stadt Oberhau-
sen in direkter Nachbarschaft seines
Industriestandortes Wohnbebauung
plante. Franken steckte viel Energie
in Gespräche, um einen befriedigen-
den Kompromiss zu finden. Mit Er-
folg: Heute ergänzen sich am Sterk-
rader Tor das städtebauliche Zentrum,
die umliegende Wohnbebauung und
Franken Apparatebau in vorbildlicher
Weise. 

Fluktuation kein Thema 

Stolz sind die Frankens vor allem auf
ihren Familienbetrieb, der gleich in
zweifacher Hinsicht als solcher gel-
ten darf: Er wird in zweiter Genera-
tion von Wilhelm Franken und seiner
Ehefrau Gabriele geführt, wobei
jüngst auch der Sohn Sebastian Mit-
gesellschafter und Mitgeschäftsführer
wurde, um die Tradition fortzusetzen.
Zugleich sind auch unter den 90 Be-
schäftigten – davon bis zu acht Azu-
bis – viele Familien in zwei Genera-
tionen für die Frankens im Einsatz;
„Fluktuation ist schon deshalb bei
uns kein Thema“, sagte Wilhelm
Franken stolz. In 50 Jahren waren aus
seiner Sicht Stabilität und Kontinuität
die wichtigen Grundpfeiler der Ge-
schäftspolitik. Das soll auch in Zu-

kunft so sein: „Mit unseren modernen
Produktionsstätten, mit der Vielzahl
der uns zugesprochenen Zertifizie-
rungen und insbesondere mit unserer
ebenso qualifizierten wie hochmoti-
vierten Belegschaft sind wir meiner
festen Überzeugung nach bestens
aufgestellt für den Wettbewerb der
Zukunft.“

Das Unternehmen Franken Apparate-
bau ist seit vielen Jahren Mitglied des
Unternehmerverbandes. Anlässlich
des Jubiläums sagte Hauptgeschäfts-
führer Wolfang Schmitz anerken-
nend: „Sie, lieber Herr Franken,
zeichnet besonders aus, dass Sie zu
jeder Zeit sehr optimistisch in die Zu-
kunft blicken – auch wenn die Auf-
tragslage Ihrer Branche in der jüngs-
ten Wirtschaftskrise zu Klagen

Anlass gegeben hätte. Zugleich sind
Sie vorsichtig und weitsichtig genug,
sich nie nur auf einige wenige Auf-
traggeber zu verlassen, um für Ihre
Kunden als zuverlässiger Geschäfts-
partner bereitzustehen. Ihnen gelingt
es dank Ihrer sozialen Ader exzellent,
auf Mitarbeiter einzugehen und diese
zu motivieren. Wir sind sicher, dass
diese persönlichen sowie Ihre unter-
nehmerischen Tugenden auch in Zu-
kunft belohnt werden.“

Jennifer Middelkamp
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er aufhört zu werben, um Geld
zu sparen, kann auch seine Uhr

anhalten, um Zeit zu sparen – dieser
Gedanke von Henry Ford sen. treibt
auch eine Familie in Mülheim an, die
seit nunmehr 25 Jahren die „Jansen
Verkaufsförderung GmbH & Co. KG“
betreibt: Heiner Jansen gründete die
Werbemittel-Firma 1988. Heute verlei-
hen dem Familienunternehmen seine
Frau Christel, sein Sohn Torsten mit
Ehefrau Claudia und seine Tochter
Silke Liebermann sowie zehn Mitar-
beiter Persönlichkeit und Authentizität. 

Zum Jubiläum Mitte April kamen
insgesamt 240 Gäste nach Mülheim.
Bei der 11. Hausmesse, die mit 23
Ausstellern um einiges größer als in

den Vorjahren ausfiel, sorgte Harry
Wijnvoord für Stimmung: Nach dem
bekannten Muster der Show „Der
Preis ist heiß“ verloste der TV-Mode-
rator Produkte aus dem rund 5.000
Artikel umfassenden Sortiment. „Zu
erraten waren auf der Bühne die
Preise von jeweils sieben verschiede-
nen Produkten und wer am nächsten
dran war, gewann die perfekt vorge-
stellten Werbeartikel, eine super
Show“, freute sich Heiner Jansen
über den mitreißenden Einsatz von
Vollblutverkäufer Wijnvoordt. Am
Abend schloss sich eine „After-Fair
Party“ an. Wichtige Geschäftspartner
und Freunde erwartete dabei ein
mitreißendes Programm: Der Solo-
Trompeter Lutz Kniep verband auf

spektakuläre Weise Musik mit einer
Lasershow, und die Ruhrgarde legte
im Stile rassiger brasilianischer Tän-
zerinnen eine fantastische Bühnen-
show hin.

Trend geht zum Streuartikel

Der persönliche Kontakt sowie der fa-
miliäre Hintergrund sind das Pfund,
mit dem die Jansens seit 25 Jahren
wuchern, um auf dem hartumkämpf-
ten Werbemittelmarkt zu bestehen.
„Wie jede Branche unterliegt auch un-
sere starken Schwankungen“, berich-
tet Torsten Jansen. Während es in
Zeiten knapper Budgets lange haupt-
sächlich um den Preis gegangen wäre,
ging die Entwicklung in den vergan-

genen Jahren hin zum hochwertigen
Präsent wie Porzellan, Leder- oder
Haushaltsprodukt. „Viele Firmen
haben in dieser Zeit lieber gezielt 100
wichtigen Kunden etwas Teures ge-
schenkt als vielen etwas Günstiges.“
In letzter Zeit drehe sich dieser Trend
aber wieder: Bei gleichen Budgets
werden lieber 5.000 Kugelschreiber
verbreitet. „Gefragt sind gerade wie-
der alle Artikel unter einem Euro –
also klassischerweise der Kugel-
schreiber oder die Kaffeetasse.“ Dau-
erbrenner sind und bleiben digitale
Produkte, also z. B. Touchpens oder
Microfaser-Tücher als Zubehör fürs
Smartphone, digitale Bilderrahmen,
USB-Sticks oder USB-Adapter für
das Auto. 

Präsente personalisieren

Was all diese Produkte erst zu einem
Werbepräsent macht, ist das Logo des
Kunden. Im eigenen Haus kann das
Mülheimer Unternehmen drucken
und prägen, etwa auf Kunststoff oder
Leder – letzteres auch ganz individua-
lisiert mit Namen des Beschenkten,
etwa auf einer exklusiven Leder-Ak-
tentasche. Für das Lasern – z. B. von
Logos auf mp3-Playern oder auf
Handys – hat sich Jansen ein Netz-
werk aufgebaut, durch das Kunden-
wünsche kurzfristig bedient werden
können. Zu den Referenzen, auf die
das Unternehmen besonders stolz ist,
zählen Doppelherz, Haribo, der
ADAC und Siemens.

Neuer Online-Shop

Pünktlich zum Jubiläum hat die Jan-
sen Verkaufsförderung GmbH & Co.
KG zwei wichtige Meilensteine abge-
schlossen: einen neuen Onlineshop
und einen bundesweiten Außendienst.
„Im Internet sind seit einem halben
Jahr nun alle rund 1.000 Produkte, die
wir in unserem Jahreskatalog anbie-
ten, erhältlich. Das kommt dem Kun-
denwunsch nach, schnell einen kom-
pletten Zugriff auf das Sortiment zu
haben“, so Torsten Jansen. Er und sein
Team freuen sich darüber, dass mit
dem neuen Shop vor allem Neukun-
den gewonnen werden konnten. Das
gesamte Sortiment soll aber auch
künftig nicht im Netz auffindbar sein.
Der Juniorchef: „Werbepräsente sind
einfach unerschöpflich – es gibt al-
leine rund 15.000 verschiedene Ku-
gelschreiber.“ So sei nicht alles online
abbildbar, „man muss die Sachen

auch einfach mal in der Hand haben“.
Auch aus diesem Grund wurde vor
drei Jahren ein fester Mitarbeiter im
Außendienst angestellt, der sich vor-
rangig in NRW einen eigenen Kun-
denkreis aufbaut. „Wir haben aber
auch Kunden in Frankreich und der
Schweiz“, sagt Torsten Jansen.

Ware aus Fernost

Ihr Basisprogramm decken die Jan-
sens mit festen Lieferantenpartnern
ab, „so können wir schnell gute Qua-
lität zu guten Preisen anbieten“, sagt
Heiner Jansen. Aber auch Ware aus
Fernost wird projetkbezogen direkt
bestellt. „Bei Tragetaschen wären wir
beispielsweise gar nicht konkurrenz-
fähig, wenn wir Marge an Importeure
verlören.“ Neben der Tatsache, dass
der Preis eine wichtige Rolle im Wer-
bemittelmarkt spielt, hat sich auch
eine andere in 25 Jahren Firmenge-
schichte nicht verändert, wie Heiner
Jansen ganz sachlich feststellt: „Pro-
dukte, Lieferanten, Hersteller, Vertrei-
ber – all das ist extrem austauschbar.
An Werbemitteln sparen die Firmen
als erstes, sodass es für uns ein tägli-
cher Kampf ist, für Werbeartikel zu
werben.“ Aber Vater und Sohn teilen
die gleiche Überzeugung: „Nichts ist
nachhaltiger als Geschenke, die die
Freundschaft erhalten.“

Jennifer Middelkamp

Harry Wijnvoord sorgte für Stimmung
25 Jahre Jansen Verkaufsförderung in Mülheim / 240 Gäste bei Jubiläumsfeier / 
Trends im Werbemittel-Markt setzen / Neuer Online-Shop

Harry Wijnvoord (Mitte) moderierte die Jubiläumsmesse; umrahmt wird er auf dem Foto von der Unternehmerfamilie Jansen: Claudia (2. v. l.), Torsten (3. v. l.),
Heiner (4. v. r.) und Christel (1. v. r.) (Foto: Jansen Verkaufsförderung)

50 Jahre Familienbetrieb Franken Apparatebau
Enkelsohn des Gründers führt Tradition des Oberhausener Unternehmens fort

Christina Collas sowie Wilhelm, Sebastian und Gabriele Franken (v. l.) mit dem großen „Spenden-Schwein“. Als Jubiläums-
geschenk wünschte sich die Familie Spenden für das Friedensdorf Oberhausen; es kamen über 10.000 Euro zusammen 

Rundgang für die Gäste der Jubiläumsfeier (Fotos: Franken)

Jansen Verkaufsförderung 
GmbH & Co. KG
Saalestraße 10
45478 Mülheim an der Ruhr
0208 30184-0
www.werbeartikel-jansen.de

Info

FRANKEN APPARATEBAU GmbH
Dorstener Straße 121
46145 Oberhausen
0208 69002-0
www.franken-apparatebau.de

Info
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emenz, Pflegebedürftigkeit,
Mehrfachbehinderungen – das

sind aktuell die Herausforderungen für
die Lebenshilfe Lüdenscheid: „Durch
den Trend ‚ambulant vor stationär‘ bei
der Betreuung von Menschen mit Be-
hinderung hat sich die Arbeit der Le-
benshilfe stark verändert: Da in den
vollstationären Wohnformen mittler-
weile aufgrund der fortgeschrittenen
„Ambulantisierung“ überwiegend äl-
tere, mehrfachbehinderte oder Men-
schen mit einem anderweitig hohen
Pflege- und Betreuungsaufwand
leben, müssen wir uns auch organisa-
torisch und personell darauf einstellen,
etwa indem unsere Nachtwachen eine
zusätzliche, pflegerische Ausbildung
benötigen.“ Stephan Thiel, Geschäfts-
führer der Lebenshilfe Lüdenscheid,
bedauert einerseits, dass es deshalb im
vollstationären Wohnen nicht mehr die
„gute Vermischung“ der unterschied-
lichen Altersstrukturen und Hilfebe-
darfe gibt, wie noch vor ein paar Jah-
ren. Andererseits begrüßt er aber, dass
diese Entwicklung dem Ansatz der Le-
benshilfe Rückenwind gibt, Menschen
mit Behinderung Selbsthilfe zu geben.
„Wir wollen unseren Klienten ein
möglichst selbstbestimmtes Leben er-
möglichen, wir wollen die Lebensbe-
dingungen für sie und ihre Familien
verbessern und wir wollen die Teil-
habe am Leben in der Gesellschaft för-
dern.“ Ihr Angebot hat die Lebenshilfe
deshalb in Offene Hilfen und Wohnen
unterteilt, damit jedem Klienten ein
maßgeschneidertes Betreuungsange-
bot gemacht werden kann.

Offene Hilfen

Zu den Offenen Hilfen gehören der
Familienunterstützende Dienst, das
Ambulant unterstützende Wohnen,
der Reha-Sport und eine Beratungs-
stelle. Letztere ist der erste, kostenlose
Anlaufpunkt für alle Menschen, die

Unterstützung in persönlichen, finan-
ziellen, sozialen und rechtlichen Fra-
gen brauchen. „Im Förderdschungel
der unterschiedlichen Kostenträger –
seien es Pflege- und Krankenkassen,
Sozialhilfeträger, Jugendämter oder
der Landschaftsverband – können wir
helfen, die richtigen Angebote für den
ganz persönlichen Bedarf herauszufil-
tern“, sagt Thiel. Beim Familienunter-
stützenden Dienst geht es darum, An-
gehörige ein Stück weit zu entlasten,
indem durch Betreuungsangebote
Freiräume zur eigenen Lebensgestal-
tung geschaffen werden. „Das kann
die Begleitung zur Sportstunde sein
oder der Arztbesuch.“ Zu den „Offe-
nen Hilfen“ gehören beispielsweise
der „Reha-Sport“ – derzeit üben sich
21 Kinder und Jugendliche mit vier
Betreuern an ihren motorischen Fä-
higkeiten –, Hilfe zur Erziehung,
Verhinderungspflege oder die Schul-
integration: Hier betreuen 50 Integra-
tionshelfer ebenso viele Schulkinder,
die auf Regelschulen gehen und dort
stundenweise unterstützend begleitet
werden.

Wohnen – ambulant unterstützt
oder in einer Wohnstätte

Den größten Klienten-Kreis bei den
Offenen Hilfen hat die Lebenshilfe,
die für den südlichen Teil des Märki-
schen Kreises zuständig ist, im Am-
bulant unterstützten Wohnen: 53
Klienten werden von 17 Assistentin-
nen und Assistenten in einer selbst-
ständigen und selbstbestimmten Le-
bensgestaltung begleitet. Das heißt:
Die Menschen leben in eigenen Woh-
nungen, gestalten ihren eigenen Ta-
gesablauf und können die Tür jeder-
zeit hinter sich schließen, wenn sie
alleine sein möchten. „Aber wir sind
in Rufbereitschaft, leisten Hilfe zur
Alltagsbewältigung etwa im haus-
wirtschaftlichen Bereich, oder geben

Ideen für die Freizeitgestaltung“, er-
läutert der Geschäftsführer. Im Le-
benshilfe-Center an der Wehberger
Straße, in der u. a. auch die Verwal-
tung ihren Sitz hat, gibt es ebenfalls
eine Wohngruppe – bestehend aus
zwei 3er-WGs und zwei 1er-Appart-
ments –, die ambulant unterstützt
wird. Insgesamt betreut die Lebens-
hilfe Lüdenscheid in zwei Wohnstät-
ten 50 Menschen mit geistigen und
Mehrfachbehinderungen. 

Beispielhaft sei hier die Wohnstätte
Wigginghausen vorgestellt. Dieser
Gutshof war 1982 das erste eigene
Haus der Lebenshilfe, das zu einer
Wohnstätte umgebaut wurde und bil-
det deshalb den Ursprung des Vereins.
Heute nennen den Gutshof 24 Men-
schen mit geistiger Behinderung ihr
Zuhause. Jeder Bewohner kann sich
in seinem Appartement mit eigenem
Bad frei entfalten; in drei unterschied-
lichen Wohnbereichen wird gemein-
sam Essen zubereitet und die Freizeit
verbracht. Die umgebaute Scheune
und der ruhige Innenhof stehen für
größere Feierlichkeiten, Feste und
Freizeitaktivitäten zu Verfügung.

Frühförderstelle

Ausschließlich um die „Kleinsten“ bis
zum Vorschulalter geht es in der Heil-
pädagogischen Frühförderung: 13 Pä-
dagoginnen begleiten und beraten
derzeit 250 Familien, deren Kinder
einen Entwicklungsverzögerung oder
eine Behinderung aufweisen. „Das
kann das Kind mit Down-Syndrom
sein, aber auch ein Frühgeborenes,
das bis zum Start ins Schulleben eini-
ges nachholen muss“, weiß Stephan
Thiel. Er ist von Haus aus Diplom-
Kaufmann (FH), seine pädagogische
Erfahrung erlangte er als Betroffener
– sein Bruder hat das Down-Syndrom
und seine älteste Tochter kam mit

einem Geburtsgewicht von nur 850
Gramm als Frühgeborene zur Welt
gekommen – und durch berufliche
Stationen in Sozialeinrichtungen.
Zum 1. Juli startete in der Frühförder-
stelle erstmals die Interdisziplinäre
Frühförderung. Hierdurch bekommen
die Familien „Hilfe aus einer Hand
und unter einem Dach“ berichtet
Thiel. Durch eine pädagogische, me-
dizinische und therapeutische Diag-
nostik wird der Förderbedarf des Kin-
des erfasst. Die anschließende, auf das
Kind abgestimmte, Förderung über-
nehmen die Heipädagoginnen sowie
Logo-, Ergo- und Pysiotherapeuten.
Für diesen Zweck wurden die Räum-
lichkeiten im Erdgeschoss des Le-
benshilfe-Centers renoviert.

Wirtschaftlichkeit bei 
sozialem Auftrag

Zusammengerechnet kommt die Le-
benshilfe Lüdenscheid auf 173 haupt-
amtliche und weitere 30 ehrenamtli-
che Mitarbeiter. „Wir bewegen pro
Jahr mehrere Millionen Euro – da
kann man schon von einem mittel-
ständischen Unternehmen sprechen“,
sagt Stephan Thiel. Seit seinem An-
tritt als Geschäftsführer vor weniger
als einem Jahr hat er einiges ange-
packt – nicht zuletzt, weil der Druck
durch die Kostenträger immer größer
wird: „Wir haben zwar einen sozialen
Auftrag, zugleich müssen wir aber
kostenoptimiert arbeiten und liquide
bleiben – schließlich haben wir eine
große Verantwortung gegenüber un-
seren Klienten und unseren Mitar-
beitern“, so Thiel. Budgetierung,
Soll-Ist-Analysen, Wirtschaftsplan,
Kennzahlen, Qualitätsstandards –
das alles gehört zu seinen täglichen
Aufgaben. Ein offenes Ohr für die
unternehmerisch geprägten Verände-
rungen findet Thiel im geschäftsfüh-
renden, ehrenamtlichen Vorstand,

dem Friedrich W. Linden vorsteht.
Der Vereinsvorsitzende war früher
selbst Unternehmer in der Automo-
bil-Zulieferindustrie und suchte nach
Beendigung seiner Tätigkeit eine eh-
renamtliche Aufgabe im sozialen Be-
reich. Seit 2002 engagiert sich Linden
als Vorsitzender – und hat in dieser
Zeit schon Buchhaltung und Rech-
nungswesen nach dem Vorbild einer
kleinen Firma reorganisiert.

Stiftung sorgt für ein Stück 
finanzielle Unabhängigkeit

Unter Lindens Regie fällt auch die
Gründung einer Stiftung, die unkom-
pliziert und punktgenau Hilfe leisten
kann. „Das kann das Hörgerät für
einen einzelnen Klienten sein, der es
von der Kasse nicht bezahlt be-
kommt“, berichtet Friedrich W. Lin-
den. Vor allem aber wird das Geld in
die kulturelle Bildung der Klienten
und deren Akzeptanz in der Gesell-
schaft gesteckt. „Wir besuchen Thea-
teraufführungen, Ausstellungen und
Sportveranstaltungen.“ Auf ein High-
light blickt der Vereinsvorsitzende mit
großer Freude zurück: eine Schlager-
party, bei der 300 Behinderte und
Nichtbehinderte zusammen gefeiert
haben. Durch die Stiftung können bei
solchen Projekten mögliche Defizite
aufgefangen werden, die aus dem lau-
fenden, öffentlich geförderten Haus-
halt nicht finanziert werden dürfen.

Mitarbeiter bei Veränderungen
mitnehmen

Selbst ohne Schlagparty käme in der
Lebenshilfe Lüdenscheid wohl kaum
Langeweile auf, denn Stephan Thiel
treiben einige Ideen und Projekte um.
So wird derzeit das IT-System für alle
Standorte und Fachbereiche verein-
heitlicht. „Früher gab es an jeder
Stelle eigene Formblätter zur Auf-

nahme; oder in der ambulanten Be-
treuung war es umständlich zu erfah-
ren, was der vorherige Mitarbeiter in
welchem Umfang mit dem Klienten
gemacht hat“, berichtet Thiel. Diese
Reibungsverluste soll die neue Soft-
ware verhindern, auch wenn diese
viele Veränderungen für die Mitarbei-
ter mit sich bringe. „Ich bin froh, dass
die Mitarbeiter dafür bereit sind und
auf das gemeinsame Ziel hinarbeiten,
dass vieles leichter, schneller und un-
komplizierter sein wird.“ Ein weiteres
Projekt war zu Redaktionsschluss die-
ser Zeitung auch fast in trockenen
Tüchern: ein Autismus-Therapiezen-
trum, in dem rund 90 Kinder und Ju-
gendliche, die derzeit in den umlie-
genden Städten Hagen und Dortmund
betreut werden, in Lüdenscheid selbst
Hilfe bekommen.

Vor zwei Jahren feierte die Lebens-
hilfe Lüdenscheid ihren 50. Geburts-
tag. 1961 hatte Elvira Crummenerl
eine Elterninitiative gegründet. Die
Mutter eines autistischen Kindes
wollte nicht akzeptieren, dass Eltern
die „Schuld“ an der Behinderung
ihrer Kinder gegeben wurde und sie
mehr oder weniger verstecken muss-
ten. Aus diesen Anfängen entwickelte
sich die heutige Lebenshilfe, die sich
ständig neuen Herausforderungen ge-
genübersieht. Bei allen unternehmeri-
schen Ansätzen hat für Stephan Thiel
und Friedrich W. Linden aber eines
Bestand: Der Mensch ist und bleibt
im Mittelpunkt.

Jennifer Middelkamp

MITGLIEDSUNTERNEHMEN

173 Mitarbeiter betreuen 
und begleiten Menschen
mit Behinderung
Lebenshilfe Lüdenscheid gibt Selbsthilfe / Stiftung sorgt 
für finanzielle Unabhängigkeit

2_2013 9[unternehmen!]

Lebenshilfe für Menschen 
mit geistiger Behinderung 
Kreisvereinigung Lüdenscheid e. V.
Wehberger Straße 4B
58507 Lüdenscheid
02351 6680-0
www.lebenshilfe-luedenscheid.de

Info

Bei einer Schlagerparty feierten 300 Behinderte und Nichtbehinderte zusammenIn der Frühförderstelle begleiten und beraten derzeit 13 Pädagoginnen 250 Familien (Fotos: Lebenshilfe Lüdenscheid)

Friedrich W. Linden und Stephan Thiel (v.l.) vor dem Lebenshilfe-Center in
Lüdenscheid (Foto: Middelkamp)

mmericher Kaffeebrenner“ und
„Premium Quality Roaster“ –

das sind zwei von diversen Slogans,
die T-Shirts des Emmericher Unter-
nehmerns PROBAT zieren. Aus
einer Idee für eine Messe wurde nun
eine ganze Kollektion. Sie besteht
aus sieben verschiedenen Motiven in
diversen Farben und Größen und
kann online bestellt werden. Sogar
bei Kunden ist die Nachfrage groß.
„Für PROBAT ist das ein Null-Ge-

schäft, aber wir sehen es natürlich
gerne, wenn möglichst viele Leute
so ein PROBAT-Shirt tragen“, sagt
Marketingleiter Jens Roelofs. Das
1868 in Emmerich gegründete Un-
ternehmen ist mit seinen über 400
Mitarbeitern eines der weltweit füh-
renden Unternehmen für Röstma-
schinen und -anlagen in der Kaffee-
und Nahrungsmittelindustrie.

www.probat.spreadshirt.de 

T-Shirts von Probat
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er Gruppenleiter am Max-Planck-
Institut für Kohleforschung, Ma-

nuel Alcarazo, hat aufgrund seiner
wissenschaftlichen Leistungen das
Dozentenstipendium des Fonds der
Chemischen Industrie erhalten. Das
Stipendium ist mit 37.500 Euro dotiert
und steht Alcarazo nun für seine For-
schungsprojekte zur Verfügung. Seit
2008 beschäftigt sich der Nachwuchs-

gruppenleiter hauptsächlich mit der
Koordinationschemie von Hauptgrup-
penelementen in ungewöhnlichen
Oxidationsstufen, der Entwicklung
neuartiger „frustrierter Lewis Paare“
und deren Anwendung in der homo-
genen Katalyse und organischen Syn-
these.

www.kofo.mpg.de 

Auszeichnung für 
MPI-Forscher
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eu im Service der HAUS DER
UNTERNEHMER GmbH ist

Patrick Hosser. Der 23-Jährige ab-
solvierte in Goch eine Ausbildung
zum Hotelfachmann und arbeitete im
Anschluss in einem Sport- und Ta-
gungshotel in Goch. In seiner Frei-
zeit ist der gebürtige Gocher meis-
tens mit seinen Freunden unterwegs
und spielt Beach Volleyball.

Neu im HAUS DER 
UNTERNEHMER

N
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m Allgemeinen bezeichnet der Be-
griff „Profit“ einen Gewinn. Dreht

sich bei PRO-FiT also alles nur ums
Geld? Nein, PRO-FiT steht für „PRO-
BAT – Fertigung im Team“. Die Em-
mericher PROBAT-Werke von Gim-
born Maschinenfabrik GmbH startete
das Projekt vor knapp einem Jahr, um
Prozesse in der Fertigung zu optimie-
ren, bessere, angenehmere Abläufe zu
schaffen und die Arbeitsumgebung zu
vereinfachen. „Es geht um ständige
Anpassungen und Verbesserungen.
Alles was Verschwendung darstellt,
soll eliminiert werden. Oder einfacher
ausgedrückt: Es geht darum, cleverer
zu arbeiten.“ Mit diesen Worten fasst
der Fertigungsleiter Reinhard Tie-
mann die Ausgangsidee zusammen,
die zur Vision aller Mitarbeiter wer-
den soll. Beim Entwickeln, Starten
und Durchführen von PRO-FiT unter-
stützte ihn Jürgen Paschold vom Un-
ternehmerverband. Der Verbandsin-
genieur und Industrial Engineer ist
mit LEAN-Basics-Konzepten und -
Methoden für schlanke Prozesse ver-
traut und half beim Zuschnitt der Um-
setzungsstrategie für den weltweit
führenden Hersteller von Röstmaschi-

nen- und Anlagen für die Kaffee- und
Nahrungsmittelindustrie.

Zunächst wurden die Themen er-
mittelt, die aktuell nicht zufrieden-
stellend laufen und Ursachen für
Verschwendung sind: fehlende Auf-
tragsübersicht, Platzmangel am Ar-
beitsplatz, Materialfluss, Änderungen
im laufenden Fertigungsprozess
sowie generell die Punkte Ordnung,
Sauberkeit und Übersichtlichkeit. Bei
Workshops, die von Referenten der
HAUS DER UNTERNEHMER
GmbH sowie vom IfaA, Institut für
angewandte Arbeitswissenschaften
e.V., objektiv begleitet wurden, wur-
den die Kernziele ausgemacht und
erste Maßnahmen erarbeitet. Dazu
gehörte z. B. die so genannte 5 A-Me-
thode: Aussortieren, Aufräumen, Ar-
beitsplatzsauberkeit, Anordnung zur
Regel machen sowie Alle Punkte ein-
halten und verbessern.

Neue Form des 
Zusammenarbeitens

Für den Erfolg eines solchen Prozes-
ses ist nach Ansicht von Jürgen Pa-

schold ausschlaggebend, dass den 
Mitarbeitern Veränderungen nicht
aufgezwungen oder verordnet wer-
den, nur weil schlanke Strukturen
„in“ sind. „Veränderung kann nur
aus Überzeugung Aller entstehen
und macht eine neue Form des
Zusammenarbeitens erforderlich“,
sagt der Verbandsingenieur. 

PROBAT hat hierzu ein probates
Konzept entwickelt, bei dem die
Mitarbeiter über die anstehenden
Veränderungsprozesse informiert
werden, anstatt sie mit ihren Über-
legungen und Ängsten allein zu las-
sen. Tiemann: „Bei einer Infoveran-
staltung aller Fertigungsmitarbeiter
haben sich Geschäftsführung und
Betriebsleitung klar positioniert
und die Zielsetzung erläutert.“ So
sei allen Beteiligten sofort klar: Wir
müssen an einem Strang ziehen. In
Workshops wurden zudem der IST-
Zustand mit pragmatischem Ansatz
dargestellt, nichtproduktive Zeiten
aufgedeckt, Verschwendung und
Abweichungen in den Arbeitsabläu-
fen und Prozessen aufgezeigt sowie
Schnittstellen und Wechselwirkun-
gen analysiert.

Schnittstellen abteilungs-
übergreifend verbessern

Gerade die Schnittstellen – das
weiß Jürgen Paschold aus seiner
langjährigen Beratung – sorgen in
arbeitsteilig strukturierten Unter-
nehmen am häufigsten für Fehlleis-
tungen. „Viele Schnittstellen im
Auftragsablauf verursachen Quali-
täts- und Reibungsverluste. Infor-
mationen und Arbeitspapiere wer-
den von einem Mitarbeiter zum
nächsten gereicht; Abstimmungen
bei der Übergabe sind in den sel-
tensten Fällen vorgesehen“, deckt
Paschold ein großes Manko auf.
Ziel müsse eine abteilungsübergrei-
fende Kooperation und Abstim-
mung sein. Das erreichte PROBAT,
indem gemeinsame Standards ent-
wickelt wurden, um einfacher, bes-
ser, sicherer und stressfreier zu ar-
beiten. Auch der Kommunikations-
und Informationsfluss wurde durch
interne Kunden- bzw. Lieferanten-
orientierung verbessert. Paschold
betont in diesem Zusammenhang,
dass die Teamarbeit im Mittelpunkt
stehen sollte: „Arbeiten als Team
ermöglicht sozusagen im Training

nebenbei, sich für die Unterneh-
mensziele stark zu machen. Wenn
alle an einem Strang ziehen, wird
der ‚KVP Kontinuierliche Verbesse-
rungsprozess‘ ein fester Bestandteil
des Arbeitsalltags.“

„Wir sind einen großen Schritt vo-
rangekommen – aber noch nicht flä-
chendeckend ‚infiziert‘. Das Projekt

wird uns noch lange begleiten“, mit
diesen Worten kommentiert Ferti-
gungsleiter Reinhard Tiemann das
bisher Erreichte. Da sich erste Er-
folge schon eingestellt haben, kann
er bei PRO-FiT dann doch wieder
von einem Gewinn sprechen. Einem
Gewinn an Qualität der Arbeitsbe-
dingungen und an Zufriedenheit der
Mitarbeiter.

Worauf kommt es an, wenn die Wert-
schöpfung verbessert werden soll?

„Unternehmen müssen ihre Mitarbeiter als
Team aufstellen und so einbinden, dass Lö-
sungsansätze für Verbesserungen gemeinsam
erarbeitet werden. Führungskräfte müssen
hierbei ihre Führungsprinzipien und Rollen so
einbringen, dass gesunder Menschenverstand
und Zeit mitgebracht werden. Von den Füh-
rungskräften muss das
klare Signal ausgehen:
Wir haben Euch ge-

hört, wir nehmen Eure Sorgen ernst und vor
allem: Mitarbeiter können und sollen neben
Lösungsansätzen auch experimentieren und
selber gestalten dürfen.”

PROBAT entwickelt probates „PRO-FiT“-Konzept
Cleverer in der Fertigung arbeiten / Verbandsingenieur berät und begleitet

Die Regale im Mühlen-Bereich vorher… …und nachher. Dem Team hat es sichtlich Spaß gemacht, ihren unmittelbaren
Arbeitsbereich gemeinsam zu gestalten (Fotos: PROBAT)

Jürgen Paschold, 
Verbandsingenieur

Jürgen Paschold  
02871 23698-11
paschold@unternehmer-
verband.org

Kontakt

Wie geht es nun mit PRO-FiT weiter?

„Nachdem wir in den Pilotbereichen Rohrlei-
tungsbau und Mühlenfertigung gestartet
sind, setzen wir PRO-FiT nun in der Fertigungs-
logistik fort. Dort sind bereits gute Beispiele
erarbeitet worden, die nun nach neuen Stan-
dards von allen Mitarbeitern getragen wer-
den. Wir werden die Workshops mit den Mit-
arbeitern als Kreativitätsschmiede für das
Unternehmen weiter-
führen; und auch die
Führungskräfte wer-
den weiterhin auf das

Thema „Veränderungen im Unternehmen
umsetzen geschult.“

Reinhard Tiemann,
Fertigungsleiter
PROBAT

Reinhard Tiemann
02822 912-271
r.tiemann@probat.com

Kontakt

inmal Lebenshilfe, immer Le-
benshilfe – mit diesem Satz

fasste Heinrich Görgens zusammen,
was viele Menschen in diesem Mo-
ment dachten und fühlten. Auf der
Eröffnungsveranstaltung zum 50-
jährigen Jubiläum der Lebenshilfe
Kreisvereinigung Mettmann in der
Stadthalle Ratingen wurden er und
Dr. Marianne Waniek für ihr Enga-
gement und ihren Mut ausgezeich-
net, mit dem sie sich über Jahre für
die Belange von Menschen mit Be-
hinderung eingesetzt haben. Beide
sind Gründungsmitglieder der Le-
benshilfe und erhielten die silberne
Ehrennadel des Landesverbandes.
Die Auszeichnung war der Höhe-
punkt der Eröffnungsveranstaltung
im diesjährigen Jubiläumsjahr. Wet-
terfee und Lebenshilfe-Botschafte-

rin Claudia Kleinert übernahm die
Moderation und begrüßte viele
langjährige Wegbegleiter, Unter-
stützer und Helfer. Weder der Land-
rat des Kreises Mettmann, Thomas
Hendele, noch Ratingens stellver-
tretender Bürgermeister David Lün-
gen ließen es sich nehmen, Gruß-
und Dankesworte an die Verant-
wortlichen und die Mitglieder der
Lebenshilfe zu richten. Beide über-
reichten zudem einen Scheck an die
erste Vorsitzende Hilde Weidenfeld. 

Geprägt wird die Lebenshilfe in den
vergangenen Jahrzehnten wesentlich
vom Ehepaar Weidenfeld, das sich
mit viel Herzblut und unternehmeri-
schem Engagement der Verantwor-
tung stellte, als Vorsitzende bzw.
stellvertretender Vorsitzender einer-

seits die Eltern zu vertreten, anderer-
seits aber auch darauf zu achten, dass
die Einrichtung durch die Klippen
politischer und gesetzlicher Änderun-
gen und Refinanzierungs-Restriktio-
nen unbeschadet und zum Wohle der
Menschen mit Behinderung gesteuert
wurde und wird. „Gemeinsam mit
dem kaufmännischen Leiter Marius
Bartos ist das Ehepaar Weidenfeld
wie auch der gesamte Vorstand stets
bestrebt, die Einrichtung zukunftsfä-
hig zu halten, verantwortungsbewusst
mit den ihnen anvertrauten Menschen
mit Behinderung wie auch mit den
Mitarbeitern umzugehen und Ände-
rungen vorausschauend einzuleiten
und umzusetzen.“ Mit diesen Worten
würdigt Elisabeth Schulte das Enga-
gement des Mitgliedsunternehmens,
das sie als Geschäftsführerin des Un-

ternehmerverbandes Soziale Dienste
und Bildung seit seinem Beitritt
2002 betreut.

Nicht nur Hilde Weidenfeld sprach
das Thema Inklusion sehr differen-
ziert an – es zog sich wie ein roter
Faden durch die Veranstaltung. So
erinnerte Prof. Dr. Jeanne Nicklas-
Faust, Bundesgeschäftsführerin der
Bundesvereinigung Lebenshilfe, in
ihrer einfühlsamen Rede daran, dass
auf dem Weg zu einer inklusiven
Gesellschaft schon viel erreicht sei,
doch dass es auch noch viel zu be-
denken gebe. „Inklusion heißt, alle
sind dabei. Aber es heißt nicht, alle
müssen das gleiche tun.“ Der Auf-
tritt des Meisterchors der Stadt Ra-
tingen und der Instrumentalgruppe
der Lebenshilfe rundeten die Veran-

staltung ab. Mitte April hatte das
Jubiläumsjahr mit einem Benefiz-
Konzert der Kölner Band „Bläck
Fööss“ begonnen. Der Präsident des
Lions-Clubs, Alfons Bruglemans,
überreichte dabei einen Scheck

über 8.680 Euro. Das Geld soll den
Bewohnern des Wohnheims an der
Werdener Straße zugutekommen.

www.lebenshilfe-mettmann.de

Gelungener Auftakt
Lebenshilfe Kreisvereinigung Mettmann feiert 50. Geburtstag

Das Jubiläum der Lebenshilfe feierten (v. l.): Prof. Jeanne Nicklas-Faust, Hildegard
Weidenfeld, Claudia Kleinert und Wolfang Weidenfeld (Foto: Schulte)

er Gesundheitszirkel der Spa-
leck GmbH & Co. KG in

Bocholt lud die Mitarbeiter des
Unternehmens im April zum 2. Ge-
sundheitstag ein – mit großem Er-
folg: 85 Prozent der Belegschaft
nahmen teil. Wie auf einem Markt-
platz wurde über Gesundheitsthe-
men informiert und dazu motiviert,
selbst etwas für die Gesundheit zu
tun. Es gab einen „Back-Check“, bei
dem die Stärke der Rücken- und

Bauchmuskulatur gemessen wird,
einen „Rausch-Parcours“, bei dem
Brillen ihrem Träger Blutalkohol-
Werte von 0,7 bis 1,6 Promille vor-
täuschen, sowie einen Hörtest, denn
gerade im produktiven Bereich sind
die Mitarbeiter oft großen Lärmbe-
lastungen ausgesetzt, sodass es
wichtig ist, das Gehör regelmäßig zu
kontrollieren. Zudem wurde ein
Blutzucker- und Gesamt-Choleste-
rin-Test angeboten und das Thema

gesunde Ernährung bei einem Quiz
aufgegriffen. Im Rahmen des Ge-
sundheitstages überreichte der Ge-
sundheitszirkel eine Spende in Höhe
von 1.000 Euro an die Deutsche
Knochenmarkspenderdatei DKMS.
„Gesundheit ist einfach zu wichtig,
um als selbstverständlich zu gelten.
Deshalb ist eine nachhaltige wirk-
same Prävention wichtig. Zu diesem
Zweck versuchen wir unsere Mitar-
beiter zu sensibilisieren, Arbeitspro-

zesse zu optimieren und Verantwor-
tungsübernahme bei Mitarbeitern
und Führungskräften zu mobilisie-

ren“, so Carsten Sühling, Geschäfts-
führer der Spaleck GmbH & Co. KG.

www.spaleck.de

Zweiter Gesundheitstag bei Spaleck

Beim „Back-Check“ wird die Stärke
der Rücken- und Bauchmuskulatur 
gemessen (Foto: Spaleck)
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elmut Schiffer, stellvertretender Vorsitzender des
Vorstandes der Sparkasse Mülheim an der Ruhr,

wurde im Frühjahr einstimmig zum neuen Geschäfts-
führer des Rheinischen Sparkassen- und Giroverban-
des gewählt. Damit folgt er Ralf Fleischer nach. Der

52-jährige Schiffer ist bereits seit 2001 im Vorstand
der Sparkasse Mülheim und somit ein ausgewiesener
Sparkassen-Fachmann.

www.rgsv.de

s war wieder ein unglaublicher
Anblick: Ein gelbes Entenmeer

bewegt sich in recht flottem Tempo
auf das begehrte Ziel im Duisburger
Innenhafen zu. Beim diesjährigen
Entenrennen zugunsten des Vereins
für Körper- und Mehrfachbehinderte
e.V. (VKM) Duisburg, präsentiert
von der Volksbank Rhein-Ruhr,
wurden mehr Lose verkauft als je
zuvor. Somit gingen 11.360 Enten
auf die Reise, um sich einen der 150
wertvollen Gewinne zu erschwim-
men. Der Erlös kommt vollständig
Projekten des VKM im Freizeitbe-
reich zugute, die nur durch Spenden-
gelder finanziert werden können.

Bei sommerlichem Wetter waren
Mitte Juni wieder viele tausend
Menschen in den Innenhafen ge-
kommen, um ihre Adoptiventen an-
zufeuern. Viele Enten waren kreativ
gestaltet worden; den Sonderpreis
für die schönste Ente bekam die
Firma Krohne Messtechnik. Vor die-
sem großen Publikum bekam auch
das VKM-Entenmaskottchen seinen
Namen „Ducky“. Nach diesen hatte
der VKM zuvor in einer Umfrage
gesucht; den siegreichen Vorschlag
machten die Turbo-Biker der Firma
Siemens, die beim 24-Stunden-Ren-
nen im August auch für den VKM
radeln. Der VKM, Mitglied des Un-
ternehmerverbands, bedankt sich
ganz herzlich bei allen, die durch
den Kauf von Losen zum Erfolg bei-
getragen haben sowie bei den Spon-
soren und zahlreichen ehrenamtli-
chen Helfern.

www.vkm-duisburg.de 
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ass Schweißen nicht gleich
Schweißen ist, wird dem Besu-

cher der EICKHOFF Industrie-Anla-
genbau und Montagen GmbH schnell
klar. Denn was zunächst einfach
klingt, ist überaus vielschichtig. Bei
der Vielzahl an Werkstoffkombinatio-
nen und den verschiedenen Schweiß-
verfahren, ist umfassendes techni-
sches Know-How gefragt. Schon die
in den Werkshallen des Mülheimer
Unternehmens sichtbaren unter-
schiedlichen Schweißtechniken und -
maschinen vermitteln einen ersten
Eindruck von der Komplexität des
Schweißens. „Wenn Sie an den Rohr-
leitungen eines Kernkraftwerks oder
einer Chemiefabrik schweißen, müs-
sen Sie besondere Anforderungen er-
füllen“, erläutert der kaufmännische
Geschäftsführer von EICKHOFF,
Egbert Reinersmann. So verfügt
EICKHOFF neben diversen Zulas-
sungen und Zertifizierungen über

mehr als 150 Schweißverfahrensprü-
fungen, die das Verbinden unter-
schiedlichster Werkstoffkombinatio-
nen und Abmessungen ermöglichen. 

Keine Kompromisse 
bei der Qualität

Stolz präsentiert Reinersmann Längs-
nahtschweißautomaten oder Orbital-
schweißmaschinen, vor allem aber
auch die Zulassungen, die sein Unter-
nehmen erworben hat. EICKHOFF
darf nämlich so ziemlich alles Schwei-
ßen, was in der Industrie geschweißt
werden muss. Vor allem in sensiblen
Bereichen ist EICKHOFFS Technik
gefragt. „Bei der Qualität gibt es keine
Kompromisse“, so Reinersmann und
erklärt: „Röntgen- und Ultraschallprü-
fungen machen geringste Abweichun-
gen von der Norm sofort deutlich. Wir
arbeiten deswegen eng mit den Prüf-
instituten zusammen.“

EICKHOFF bietet sowohl Werk-
stattfertigung als auch Montagear-
beiten. Bestimmte Instandsetzungs-
und Rohrleitungsarbeiten, zum Bei-
spiel in Chemiewerken, erfordern
die dauerhafte Präsenz von EICK-
HOFF in diesen Betriebsstätten –
das sind dann sog. Stützpunktmon-
tagen. Für sensible und sicherheits-
relevante Bereiche stehen die Spe-
zialisten von EICKHOFF 365 Tage
im Jahr und rund um die Uhr zur
Verfügung. „Wartungsarbeiten in
Rohrleitungen dulden keinen Auf-
schub“, weiß Reinersmann, der
damit erklärt, warum das Unterneh-
men in der Eigenwerbung auf den
Slogan „Flexibilität ist unsere
Stärke“ setzt. Gerade die Montage-
arbeit ist dabei auch ein Knochen-
job. „Bei Wind und Wetter müssen
unsere Leute an zum Teil schwer er-
reichbaren Leitungssystemen arbei-
ten, mitunter schwere Ersatzteile

schultern“, unterstreicht Reiners-
mann die Herausforderungen der
Montagearbeit.

Das Herzstück von EICKHOFF – die
Werkstattfertigung – sitzt an der Mülh-
eimer Timmerhellstraße. Beim Rund-
gang zeigt sich, dass EICKHOFF so
manches Mal improvisieren muss, um
mit vorhandenen Hallen und Flächen
auszukommen. Das zur Verfügung
stehende Werksgelände ist zwar ver-
kehrstechnisch gut angebunden, ist
aber auf Dauer zu klein und nicht op-
timal zugeschnitten. „Wir halten die
Augen derzeit offen und würden gerne
eine neue Bleibe finden, die unseren
Anforderungen noch stärker gerecht
wird“, so Reinersmann. In den Werk-
stätten von EICKHOFF werden zum
Beispiel Druckbehälter, Wärmetau-
scher oder bestimmte Maschinenkom-
ponenten gefertigt. 

Präzision gefragt

Rund 150 Mitarbeiter beschäftigt
EICKHOFF aktuell. Dabei sind Fach-
kräfte wie Schweißfachingenieure und
Maschinenbautechniker oder auf
Facharbeiterseite Schlosser, Schwei-
ßer und Vorrichter besonders gefragt.
Seit fünf Jahren bildet EICKHOFF
auch selbst aus, um sich frühzeitig die
notwendigen Fachkräfte zu sichern.
Zwar sei man bei der Personalsuche
zumeist erfolgreich, allerdings beklagt
Reinersmann auch das zurückgehende
Niveau bei den Bewerbern für die
Ausbildung zum Konstruktionsme-
chaniker: „Neben der Handfertigkeit
sind auch Grundfertigkeiten in Rech-
nen und Schreiben erforderlich. Vor
allem das Kopfrechnen und Grund-
kenntnisse der Geometrie sind beson-
ders wichtig. Das brauche ich, wenn –
wie bei uns – Präzision gefragt ist.“
Viele Bewerber scheitern bereits an
dem eigentlich machbaren Einstel-

lungstest, der auch das Lösen einfa-
cher Matheaufgaben verlangt. 

EICKHOFF ist heute Teil der öster-
reichischen KRESTA-Gruppe. Als
Anlagenbauer kann der Unterneh-
mensverbund mittlerweile als Kom-
plettanbieter auftreten. Unter dem
Dach von KRESTA hat EICKHOFF
aber auch weitere Vorteile, zum Bei-
spiel in puncto Schulung und Ent-
wicklung des Personals und insbeson-
dere des Nachwuchses. Denn das
Unternehmen betreibt eine eigene

Akademie für ihre Mitarbeiter. So ge-
währleistet der Mittelständler, dass die
Qualität der Fertigung auf höchstem
Niveau bleibt.

Matthias Heidmeier

Mit der Lizenz zum Schweißen 
Das Mülheimer Unternehmen EICKHOFF liefert Stahlprodukte höchster Qualität für sensible Industrieanlagen

Geschäftführer Egbert Reinersmann vor einem sogenannten Kompensatorenbalg 
150 Mitarbeiter beschäftigt Eickhoff: Darunter natürlich Schweißer und
Schweißfachingenieure (Fotos: Heidmeier)

Entenrennen durch den Duisburger Innenhafen

Schweißen als Spezialität: Eickhoff verfügt über 150 Schweißverfahrensprüfungen
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11.360 Enten für den VKM

Tausende Menschen kamen in den Innenhafen, um ihre „Adoptiventen“
anzufeuern (Foto: VKM)

D

Schiffer neuer Geschäftsführer
H

em Verein für Körper- und Mehrfachbehinderte
e. V. Duisburg, kurz: VKM, wurde dank der finan-

ziellen Unterstützung der Stiftung der Sparkasse Duis-
burg „Unsere Kinder – unsere Zukunft“ die Anschaf-
fung eines Therapiepferdes ermöglicht. Dabei steht
nicht das Reiten als Sport im Mittelpunkt, sondern die
Beziehung zum Pferd und der Weg zu mehr Selbstver-

trauen und Selbstwertgefühl. Auch der Treff für Ge-
schwister von Menschen mit Behinderung profitiert von
der finanziellen Unterstützung, sodass der VKM wieder
ein buntes Jahresprogramm anbieten kann. 

www.vkm-duisburg.de

ie Zenit GmbH aus Mülheim spielt bei dem Zentralen
Innovationsprogramm Mittelstand (ZIM) als „Pro-

grammbotschafterin“ eine besondere Rolle. Bei diesem
Projekt haben kleine und mittlere Unternehmen die Mög-
lichkeit, Anträge auf Förderung ihrer innovativen For-
schungs- und Entwicklungsprojekte zu stellen und sich
z. B. bei der Zenit GmbH kostenlos zu diesem Thema
beraten zu lassen. „Wer Pläne für ein ein- bis zweijähriges
Entwicklungsvorhaben hat und an einer im Vergleich zu

anderen Förderprogrammen sehr unbürokratischen Antrag-
stellung interessiert ist, sollte die guten Förderaussichten
auf jeden Fall nutzen und die kostenlosen Beratungen bei
den Projektträgern oder bei uns in Anspruch nehmen,“
so Zenit-Geschäftsführer Peter Wolfmeyer. Das wichtigste
Förderprogramm im Mittelstand gibt es bereits seit 2008
und wurde nun bis Ende 2014 verlängert.

www.zenit.de 
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Zenit ist Botschafterin für ZIM 

VKM dankt Stiftung der Sparkasse
Duisburg

D

D

EICKHOFF Industrie-Anlagenbau
und Montagen GmbH
Timmerhellstraße 35 – 39 
45478 Mülheim an der Ruhr 
0208 9990-0 
www.eickhoff-gmbh.de

Info



014 startet HORIZONT 2020 –
das neue Rahmenprogramm für

Forschung und Innovation der Euro-
päischen Union. Es führt die for-
schungs- und innovationsrelevanten
Förderprogramme der Europäischen

Kommission zusammen und löst das
aktuelle 7. Forschungsrahmenpro-
gramm (7. FRP) ab. Auch für Unter-
nehmen ist es sinnvoll, sich über die
Chancen von HORIZONT 2020 zu in-
formieren. Das weltweit finanzstärkste

Forschungsförderprogramm zielt auf
mehr Wachstum und Arbeitsplätze ab.
Mit einer Laufzeit von 2014 bis 2020
und einem Budget von voraussichtlich
rund 70 Milliarden Euro nimmt HO-
RIZONT 2020 die Förderung der ge-

samten Innovationskette in den Blick
– von der Grundlagenforschung über
anwendungsorientierte Forschung und
Entwicklung bis zur Anwendung und
Marktreife. Mit vereinfachten Regeln
und Verfahren möchte die EU-Kom-
mission die Antragsstellung für Hoch-
schulen, Forschungseinrichtungen und
Unternehmen erleichtern. Insbeson-
dere kleine und mittlere Unternehmen
sollen künftig einen leichteren Zugang
zu europäischen Fördermöglichkeiten
bekommen.

Die NRW-Landesregierung lädt zu
einer Auftaktveranstaltung zum
Thema ein (30. September 2013,
17.00 Uhr, Rheinterrasse Düsseldorf).
Dort wird unter anderem der Präsident
des Europäischen Parlaments, Martin
Schulz, sprechen. Wolfgang Burt-
scher, Stellvertretender Generaldirek-
tor der Generaldirektion Forschung
der Europäischen Kommission, erläu-
tert HORIZONT 2020. Auch eine
namhaft besetzte Diskussionsrunde ist
geplant. Ein gemeinsames Abendes-

sen bietet Gelegenheit zu vertiefenden
Gesprächen und Kontaktaufnahmen.
Die Auftaktveranstaltung richtet sich
u.a. an Vertreterinnen und Vertreter
aus Wissenschaft, Wirtschaft, Bera-
tungsorganisationen, Politik, Verbän-
den, öffentlicher Auftraggeber und
Presse.

Die Teilnahme an der Veranstaltung
ist kostenfrei. Anmeldungen werden
erbeten unter: 

www.horizont2020.nrw.de 

HORIZONT 2020.NRW
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Moderne Personalpolitik ist präventiv
Interview mit Professor Sascha Stowasser über Stress am Arbeitsplatz und Herausforderungen für Personaler

[unternehmen!]: In der öffentlichen
Debatte ist viel von Stress, Burnout
und überforderten Arbeitnehmern die
Rede. Wie ist Ihrer Einschätzung
nach die wirkliche Lage in den deut-
schen Betrieben?

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Die
Bedeutung und Enttabuisierung
psychischer Störungen in der Öf-
fentlichkeit ist in den vergangenen
Jahren kontinuierlich gewachsen.
Verantwortlich wird dafür haupt-
sächlich der angeblich oder tatsäch-
lich gewachsene Leistungsdruck in
den Unternehmen gemacht. Tatsache
ist jedoch: Ein eindeutig anhaltender
Trend des Anstiegs psychischer Stö-
rungen in der Gesellschaft liegt nicht
vor! Dies belegt uns eine umfas-
sende Auswertung von über vierzig
Langzeitstudien.

[u!]: Man bekommt den Eindruck,
als habe der Druck auf die Arbeit-
nehmer in den vergangenen Jahren
stetig zugenommen. Etwa durch das

Thema „Ständige Erreichbarkeit“.
Stimmt das?

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Gegen-
wärtig vermisse ich eine versachlichte
und objektive Diskussion des Themas
psychische Gesundheit. Das von Ihnen
genannte Thema „Ständige Erreichbar-
keit“ ist bestes Beispiel. Glauben wir
der breiten Berichterstattung und den
gewerkschaftlichen Darstellungen, so
ist der größte Teil der deutschen Be-
völkerung ständig, überall erreichbar
und dadurch übermäßig belastet.

Dagegen wird im Gesundheitsreport
2013 der DAK Gesundheit mit einem
„Erreichbarkeitsindex“ gezeigt, dass
tatsächlich nur ca. 8 Prozent der Be-
schäftigten in einem hohen oder sehr
hohen Maße von Erreichbarkeit betrof-
fen sind. Nur 20 Prozent der Beschäf-
tigten lesen häufiger als einmal pro

Woche überhaupt geschäftliche E Mails
in der Freizeit. 75 Prozent der Beschäf-
tigten sind gar nicht oder in einem ge-
ringen Maß erreichbar. Für die breite
Masse gibt es meiner Ansicht nach kei-
nen derartigen Stressfaktor.

[u!]: Aber zweifellos stellt die Inter-
nationalisierung auch hohe Anforde-
rungen an die Mitarbeiter. Eine hoch-
qualifizierte Fachkraft – sagen wir
ein Ingenieur zwischen 30 und 50
Jahren - hat in der Regel nur wenig
Zeit für Familie und Freizeit…

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Richtig.
Wir müssen sehr stark differenzieren

zwischen Branchen, Tätigkeiten und
Führungsverantwortlichkeit. Für die
von Ihnen genannte Gruppe benöti-
gen wir neue Modelle der Arbeitsor-
ganisation, um die Vereinbarkeit
Beruf und Familie zu ermöglichen.

[u!]: Müssen Betriebe dazu gezwun-
gen werden, mehr gegen die Überlas-
tung ihrer Mitarbeiter zu tun, weil
freiwillig nichts passiert? Stichwort
„Anti-Stress-Gesetz“.

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Nein, ein

„Anti-Stress-Gesetz“ hätte nur nega-
tive Folgen für unseren deutschen
Wirtschaftsstandort. Die auferlegte
Bürokratie würde nur unnötig unsere
deutschen Unternehmen stressen.
Und vor allem: Unternehmen benö-
tigen vielmehr arbeitswissenschaft-
lich und arbeitspsychologisch abge-

sicherte Handlungshilfen, welche die
praktische Umsetzung der im Ar-
beitsschutzgesetz geforderten Ge-
fährdungsbeurteilung – d.h. die ar-
beitsplatzorientierte Bewertung
körperlicher und geistiger Aspekte
der Arbeit – ermöglicht. Diese Hand-
lungshilfe muss auf die betrieblichen
Rahmenbedingungen eingehen - eine
Pauschalregulierung kann an dieser
Stelle überhaupt nicht wirken. Was
beispielsweise für Produktionsar-
beitsplätze der Metall- und Elektro-
Industrie gilt, hilft nicht unbedingt
den Zugbegleitern der Bahn oder den
Beschäftigten in Call-Centern.

[u!]: Was können Unternehmen denn
konkret und eigeninitiativ gegen
Überforderung am Arbeitsplatz tun?

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Zwei
Säulen empfehle ich: Die betriebliche
Pflicht und die betriebliche Kür. Als
Pflichtprogramm für jedes Unterneh-
men identifiziert die gesetzlich vorge-
schriebene Gefährdungsbeurteilung
die Schwachstellen im Unternehmen.
Anschließend sollten Maßnahmen zur
Beseitigung psychischen Belastungs-
faktoren abgeleitet werden. Darüber
hinaus eignen sich betriebsspezifi-
sche freiwillige Maßnahmen zur
Verhaltensprävention, wie zum Bei-
spiel Stressbewältigungstraining oder
Stress-Sprechstunde für die Mitarbei-
ter, oder zur Verhältnisprävention,
wie beispielsweise Programme zum
„Gesunden Führen“ oder die gesund-
heitsorientierte Gestaltung von Ver-
änderungsprozessen.

[u!]: Woran erkenne ich als Ge-
schäftsführer und Personalleiter denn
überhaupt, dass etwas in meinem Be-
trieb aus dem Ruder läuft?

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Dazu
hilft beispielsweise eine umfassende
Bestandsaufnahme, etwa auf Grund
von Hinweisen der Beschäftigten,
aus Beobachtungen und Erfahrun-
gen der Führungskräfte sowie aus
vorhandenen, betrieblichen Daten (z.
B. Fehlzeiten, Fluktuation, Quali-
tätsmängel, Stabilität der Arbeitspro-
zesse etc.).

[u!]: Inwieweit wirken sich denn die
psychische Probleme auf den Kran-
kenstand in den Betrieben aus? Wie
hoch ist der volkswirtschaftliche
Schaden hierdurch?

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Die Fall-
zahlen der Frühverrentung und die
AU-Tage durch psychische Störungen
wachsen seit 1995, außerdem sind die
zunehmenden Behandlungen psy-
chischer Störungen mit hohen volks-
wirtschaftlichen Kosten verbunden.
Eine eindeutige Aussage zum tatsäch-

lichen Schaden kann es natürlich nicht
geben. Unterschiedliche Quellen spre-
chen von einem Schaden zwischen 5
und 30 Milliarden Euro pro Jahr. 

[u!]: Mütter und Väter, die Job und
Familie unter einen Hut bringen wol-
len, drehen sich oftmals von montags
bis freitags im Hamsterrad. Kein
Wunder, dass es immer weniger Kin-
der gibt, oder?

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Nein,
der Grund für die niedrige Geburten-
rate in Deutschland liegt nicht in
einem Vereinbarkeitsdilemma „Beruf
und Familie“. Einer Studie der Bun-

desregierung zufolge stellen Kinder
nicht mehr – wie noch vor einigen
Jahren – für alle Deutschen einen
zentralen Lebensbereich dar. Die
Pflege von Freundschaften oder
Hobbys genießt demnach einen hö-
heren Stellenwert als Kinder. Und
damit drehen wir uns im Hamsterrat:
Der Trend zur Singularisierung der
deutschen Gesellschaft und zwangs-

läufig zu weniger Geburten führt
dazu, dass das für die Stressbewälti-
gung sehr wichtige Auffangbecken
Familie fehlt.

[u!]: In der öffentlichen Kritik sind
insbesondere flexible Erwerbsformen
wie Minijobs, Leih- und Zeitarbeit. Ist
eine flexible Erwerbsform Stress pur?

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Nein. 80
Prozent, also die meisten der Be-
schäftigten in flexiblen Erwerbsfor-
men wollen gerade diese reduzierte
Stundenzahl, um nebenberuflich Fa-
milie und Freizeit in Einklang zu
bringen. Wenn jedoch existenzielle
Ängste der Beschäftigten im Hinter-
grund schlummern, beispielsweise
das Beschäftigungsverhältnis auf der
Kippe steht, dann ist dies psychischer
Druck. Ergänzend möchte ich noch
anmerken: Zeitarbeit ist kein Mas-
senphänomen. Der Anteil der Zeitar-
beit liegt in Deutschland nach neues-
ten Zahlen der Bundesagentur für
Arbeit bei nur 2,1 Prozent.

[u!]: Sie werben angesichts der Ver-
änderungen für eine präventive Per-
sonalpolitik. Was heißt das konkret?

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Präven-
tive Personalpolitik bedeutet, dass
sich die Unternehmen eine passge-
naue Personalstrategie zulegen soll-
ten. Das heißt: Welches Personal,
welche Qualifikationen benötigt das
Unternehmen, um die langfristigen
Unternehmensziele zu erreichen?
Für Unternehmen wird es im Zei-
chen der demografischen Rahmen-
bedingungen entscheidend sein, die
vorhandenen Mitarbeiter weiter zu
entwickeln und deren Leistungsfä-
higkeit und Gesundheit zu sichern
und zu steigern.

[u!]: Lebenslanges Lernen ist dabei in
aller Munde – es fehlt aber oftmals
die konkrete Unterfütterung…

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Lernen
ist grundsätzlich bis ins hohe Alter
möglich. Lernfähigkeit muss jedoch
durch Training erhalten und geför-
dert werden. Rahmenbedingungen
und Voraussetzungen dafür ist z. B.
eine Führungs- und Unternehmens-

kultur, welche die Potenziale Älterer
erkennt und fördert. Sehr wichtig ist
auch die Sensibilisierung der Be-
schäftigten, dass mit der Beendigung
der Schule und Ausbildung die Lern-
phase im Leben nicht beendet ist und
sie Angebote des Unternehmens an-
nehmen, um ihre Arbeits- und Be-
schäftigungsfähigkeit zu erhalten. 

[u!]: Letzte Frage: Welche drei
Punkte zeichnen aus Ihrer Sicht eine
moderne Personalpolitik aus?

Prof. Dr. Sascha Stowasser: Ers-
tens: Personalarbeit ist kein Selbst-
läufer. In einigen Regionen und
Branchen werden die Unternehmen
um das Personal „kämpfen“. Eine
langfristige Personalstrategie, die
Qualifikationsbedarf und Angebot
vorausschauend abgleicht, wird ein
wichtiger Wettbewerbsfaktor.

Zweitens: Moderne, demografiefeste
Personalpolitik bezieht sich nicht nur
auf die älteren Beschäftigten, sondern
setzt präventiv bereits bei den Jünge-
ren an. Die Jüngeren sind die Älteren
von morgen.

Drittens: Personalpolitik muss mo-
derne arbeitsorganisatorische Ele-
mente berücksichtigen. Als Beispiel:
Die Arbeitszeit der Zukunft wird ge-
sünder, flexibler und lebenssituati-
onsspezifischer. Dem darf sich ein
Unternehmen nicht verschließen.

Das Interview führte 
Matthias Heidmeier

Professor Sascha Stowasser sieht in einem Anti-Stress-Gesetz nur unnötig Bürokratie – Individuelle Lösungen müssen
her (Foto: ifaa)

Der gestresste Arbeitnehmer: In den öffentlichen Debatten herscht der Eindruck,
dass das die Regel ist (Foto: iStock)

Vita  

Veranstaltung des Landes NRW zu EU-Förderprogramm
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„Ein eindeutig 
anhaltender Trend des
Anstiegs psychischer
Störungen in der Gesell-
schaft liegt nicht vor!“

„Für Unternehmen
wird es im Zeichen der
demografischen Rah-
menbedingungen ent-
scheidend sein, die vor-
handenen Mitarbeiter
weiter zu entwickeln und
deren Leistungsfähigkeit
und Gesundheit zu si-
chern und zu steigern.“

„Nein, ein Anti-
Stress-Gesetz hätte
nur negative Folgen
für unseren deut-
schen Wirtschafts-
standort. Die aufer-
legte Bürokratie
würde nur unnötig
unsere Unternehmen
stressen.“

Prof. Dr.-Ing. Sascha Stowasser, geb. am 11.02.1971 ist verheiratet
und hat drei Kinder. Stowasser ist seit 2008 Direktor und geschäfts-
führender Vorstand des Instituts für angewandte Arbeitswissenschaft
e. V. (ifaa), Düsseldorf. Seit 2009 ist er zudem außerplanmäßiger Pro-
fessor am Karlsruher Institut für Technologie (KIT), vormals Universität
Karlsruhe. Von 2005 bis 2008 übernahm der Arbeitswissenschaftler
Führungsaufgaben bei der Bosch Rexroth AG in Witten. Seine Habi-
litation im Fach Arbeitswissenschaft erfolgte bereits 2005. Stowasser
hat zunächst Wirtschaftsingenieurwesen an der Universität Karlsruhe
(TH) und dann im Zweitstudium Soziale Verhaltenswissenschaften
an der Fernuniversität Hagen studiert. Das Institut für angewandte Arbeitswissenschaft (ifaa)

2012 feierte das ifaa sein 50-jähriges Bestehen. Am 18. Dezember
1962 erfolgte die Gründungsversammlung des Instituts in Köln.
Seither hat sich das Institut zu einer renommierten, Wissenschaft
und Praxis verbindenden Forschungsinstitution in den Disziplinen
Arbeitswissenschaft und Betriebsorganisation entwickelt. Im Mittel-
punkt der Arbeit steht die Steigerung der Produktivität in den Un-
ternehmen der Metall- und Elektroindustrie.
Link zum Institut: www.arbeitswissenschaft.net
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Hohe Bewerberzahlen für das Duisburger Office
5 Mitglieder des Arbeitskreises
Berufsausbildung folgten der

Einladung des Unternehmerverban-
des, die Hitachi Power Europe
GmbH im Duisburger Innenhafen
kennen zu lernen. Sie ist eine Toch-
tergesellschaft des Hitachi-Konzerns,
der alle Kernkomponenten eines mo-
dernen Kraftwerks liefert: vom
Großdampferzeuger über Turbinen
bis zur Umwelttechnik. Die Duisbur-
ger Hitachi Power Europe GmbH be-
schäftigt derzeit rund 950 Mitarbei-
ter.

Bei der Arbeitskreis-Sitzung erkun-
deten die Teilnehmer das Unterneh-
men und lernten dessen Bemühun-
gen um Nachwuchskräfte kennen –
seien es Studienabsolventen, Be-
werber für Duale Studiengänge oder
angehende Industriekaufleute, Bü-
rokommunikationskaufleute oder
Technische Produktdesigner. Neben
Akademikern der Fachrichtungen
Maschinenbau, Elektrotechnik, Pro-
jekt Management und Inbetriebset-
zung benötigt Hitachi auch Fachper-
sonal wie Druckteilschweißer oder
Inbetriebnehmer. „Die sind schwer
zu bekommen“, gab Personalrefe-
rent Lutz Lohmann zu. Das Unter-
nehmen setze deshalb auf die eigene
Ausbildung. Auszubildenden wird

bei Eignung möglichst eine ver-
kürzte Ausbildung und nach einem
Jahr Ausbildung ein Abendstudium
zusätzlich berufsbegleitend angebo-
ten – und das sowohl im technischen
als auch im kaufmännischen Be-
reich. Voraussetzung hierfür seien
gute Noten und Ausdauer, erläuterte
Lohmann. Das vermeide hohe Stu-
dien-Abbrecherquoten, die bei Stu-
dierenden an Hochschulen sonst zu

finden seien. „Aufgrund der hohen
Anforderungen an die Mitarbeiter
sind nach Studienabschluss bei Hi-
tachi noch rund fünf Jahre Berufser-
fahrung erforderlich, bis ein Mitar-
beiter eigenständig arbeiten kann“,
führte der Personalreferent weiter
aus. Im vergangenen Jahr habe es
320 Bewerbungen auf zehn Stellen
gegeben. „Um die Auswahl zu tref-
fen, haben wir 70 Bewerber zum

Test ausgewählt, davon wiederum
30 zu einem Gespräch.“ Bei Hitachi,
so schloss Lohman, werden alle
Auszubildenden nach Abschluss un-
befristet übernommen.

Der Arbeitskreis Berufsausbildung bei der Hitachi Power Europe GmbH in Duisburg, im Bild der AK-Vorsitzende 
Ferdinand Walbaum (4. v. r.) und Gastgeber Lutz Lohmann (6. v. r.) (Foto: Schulte)

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org

Info

Berufsausbilder besuchen 
Hitachi Power

zubis versetzen sich in Unternehmerrolle: Arbeitgeber Ruhr bietet Unternehmen schon seit vielen Jahren eine wirtschaftspolitische Studienwoche
für ihre Auszubildenden an. Das Seminar findet in der Akademie Biggesee im Sauerland statt. Unter der Überschrift „Soziale Marktwirtschaft in

der Praxis“ erleben die jungen Leute die Perspektive des Unternehmers. Die Grundelemente und Prinzipien der Sozialen Marktwirtschaft werden anhand
eines computerunterstützten Planspiels erarbeitet und vermittelt. Auch ein Arbeitgeberverband stellt im Rahmen des Seminars seine Arbeit vor. Das ist
auch deswegen interessant für die jungen Erwachsenen, weil sie im Laufe der Woche selbst aufgefordert sind, Tarifverhandlungen zu führen. Regelmäßig
sind auch viele Auszubildende von Mitgliedsunternehmen des Unternehmerverbandes dabei. Auf dem Foto sind Azubis von PROBAT (Emmerich), MAN
Diesel & Turbo (Oberhausen), Lenord, Bauer & Co. (Oberhausen), VAN CLEWE SUN PROTECTION (Hamminkeln) und PINTSCH BAMAG (Dinslaken) zu sehen. 

26 Teilnehmer beim 
Arbeitskreis Arbeitswirtschaft

eder Rüstvorgang kostet Zeit
und Geld. Um auf kundenspezi-

fische Anforderungen flexibel zu
reagieren und dabei die Kosten im
Blick zu haben, ist es wichtig, alle
Rüstvorgänge – das heißt auch alle
Maschinenstillstände – so kurz wie
möglich zu halten. Rüstoptimierung
par exellence sind die hundertfach
trainierten Boxenstopps bei der For-
mel 1: „Jedes Teammitglied weiß
genau, wann das Auto an die Box
kommt; alle Materialien und Werk-
zeuge liegen bereit und jeder Hand-
griff sitzt“, zieht Jürgen Paschold
vom Unternehmerverband Paralle-
len zwischen Sport und Wirtschaft.
Im Motorsport zähle jede Sekunde,
deshalb werde jeder Rüstvorgang
zeitlich und nach Prozessschritten
optimiert.

Über das Thema Rüstoptimierung
informierten sich beim Arbeitskreis
Arbeitswirtschaft im Frühjahr 26
Teilnehmer aus den Mitgliedsunter-
nehmen. Fachlich unterstützte diese
Sitzung Dipl. Ing. Norbert Bas-
zenski vom Institut für angewandte
Arbeitswirtschaft e.V. (IfaA) Düs-
seldorf, der nach einer kurzen Ein-
führung ins Thema, anhand einer
fiktiven, „gestellten Produktionsan-
lage“ die Möglichkeiten zur syste-
matischen Rüstoptimierung auf-
zeigte. Zur Vorbereitung wurde im
ersten Durchlauf mittels Videoauf-
nahme das Rüsten des fiktiven Ar-
beitsplatzes „Drucken von unter-

schiedlichem Papier“ aufgenommen
und die Ablaufschritte mit Zeitanga-
ben aufgenommen. Die Videoana-
lyse hat eine besondere Aufgabe:
Man kann die Abläufe wiederholt
betrachten und dabei nach unter-
schiedlichen Gesichtspunkten aus-
werten und Zeitverschwendung auf-
zeigen. 

„Ziel von Rüstworkshops ist die
Verkürzung der Rüstzeit (Arbeits-
zeit) und die Verkürzung der Still-
standszeit der Maschinen durch die
Verlagerung vom internen zum ex-
ternen Rüsten“, weiß Dipl. Ing Jür-
gen Paschold, der als Verbandsinge-
nieur Mitgliedsunternehmen zu
diesem Thema berät. „Durch einen
geschärften Blick für Verschwen-
dung können Rüstzeiten erheblich
reduziert werden; wer sich noch nie
mit der Optimierung der Rüstpro-
zesse befasst hat, kann nicht selten
20 bis 40 Prozent Zeit einsparen“,
sagt Paschold. Auch bei dieser Sit-
zung des Arbeitskreises wurde der
Austausch untereinander gefördert,
um voneinander zu lernen und
Tipps an die Hand zu bekommen,
die im eigenen Unternehmen umge-
setzt werden können.

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org

Info

Arbeitskreise IT und Personal informierten sich
loud Computing und Soziale
Netzwerke sind längst fester Be-

standteil im Leben vieler Menschen.
Wer Texte im Web weiterempfiehlt,
E-Mails verschickt, Bilder online teilt
oder irgendwo etwas postet, befindet
sich mitten drin in seiner persönlichen
„Wolke“. All das findet nicht nur nach
Feierabend statt. Immer mehr Mitar-
beiter setzen ihre eigenen Smartpho-
nes und Tablet-Computer („Bring
Your Own Device“) bei der Arbeit
ein. Das bringt zwangsläufig erhebli-
ches Konfliktpotenzial zwischen Ar-
beitgeber und Arbeitnehmer mit sich.

30 Mitglieder der Arbeitskreise Infor-
mationstechnologie und Personal des
Unternehmerverbandes informierten

sich im Frühjahr in einer gemeinsa-
men Sitzung zu diesem Thema. Im
Mittelpunkt standen Fragen wie: Wie
gelingt eine rechtskonforme Tren-
nung zwischen privat und geschäft-
lich? Wie sichert das Unternehmen
seine eigenen Daten und den ständi-
gen Zugriff darauf? Welche Haftungs-
risiken drohen Unternehmen? Was ist
in Bezug auf den Datenschutz wich-
tig? Was müssen Unternehmen beim
Abschluss von Cloud-Verträgen und
in Arbeitsverträgen beachten? Rechts-
anwalt Christian Kuß, LL.M. von der
Luther Rechtsanwaltsgesellschaft
hatte Antworten und Lösungsansätze
parat. Einer lautete: „Wenn ein Ar-
beitnehmer dienstliche Daten mit Ein-
willigung seines Arbeitgebers auf sei-

nem privaten Gerät nutzt und spei-
chert, sollte unbedingt eine Vereinba-
rung getroffen werden, wie die Daten
geschützt werden und wie das Gerät
z. B. bei Diebstahl oder Verlust versi-
chert ist.“

Ein weiteres Thema beim Arbeitskreis
war der betriebliche Datenschutz,
denn das Bundesdatenschutzgesetz
verpflichtet praktisch jedes Unterneh-
men, das personenbezogene Daten
verarbeitet, einen Datenschutzbeauf-
tragten zu installieren. Dabei ist so-
wohl eine interne als auch eine ex-
terne Lösung möglich. Wird der
Datenschutzbeauftragte aus dem
Kreis der Mitarbeiter berufen, kann er
nur noch aus wichtigem Grund abbe-

rufen werden und hat zudem ab sofort
einen besonderen arbeitsrechtlichen
Kündigungsschutz. Der Unterneh-
merverband hat aus diesem Grund
über die Service-Gesellschaft „arbeit-
geber ruhr GmbH“ ein Angebot für
einen externen Datenschutzbeauftrag-
ten mit begleitet. Alle Infos zu diesem
kostenpflichtigen – aber für Ver-
bandsmitglieder vergünstigten – An-
gebot geben die Verbandsingenieure. 

Rechtssicherheit für „Bring Your Own Device“

Jürgen Paschold und 
Nando Spitznas
0203 99367-133 und -233

Info

Eigentlich Rüstoptimierung par exellence: Aber selbst bei der Formel 1 sitzt
nicht immer jeder Handgriff (Foto: iStock)

Wenn Mitarbeiter ihre mobilen Endgeräte im Büro nutzen, muss rechtlich 
einiges beachtet werden (Foto: iStock)

Systematische 
Rüstoptimierung
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M it Unterstützung des Förderver-
eins und seiner Mitgliedsunter-

nehmen ist es gelungen, die vom Land
NRW zur Verfügung gestellten drei-
zehn Stipendien und vier Deutsch-
land-Stipendien durch Stiftungsgelder
aus der Wirtschaft aufzufüllen. Darü-
ber hinaus konnten zwölf Vollstipen-
dien über das Stipendienprogramm
HRW Talents vergeben werden“,

lobte der Präsident der HRW Prof. Dr.
Eberhard Menzel das Engagement
aller Beteiligten. „Das ist eine heraus-
ragende Leistung und es freut mich
für unsere Studierenden außerordent-
lich, erleichtert es Ihnen doch das mo-
natliche Auskommen.“

Erfreulich sei, dass in Deutschland
derzeit mehr Menschen studieren als

je zuvor. „Jedoch ist das Studium für
viele Studentinnen und Studenten kein
Pappenstiel. Mehr als die Hälfte muss
jobben, um sich den Lebensunterhalt
zu sichern, häufig auch während der
Vorlesungszeit“, erläuterte Prof. Men-
zel. Die Studierenden, die nun für zwei
Semester ein Stipendium erhalten,
können sich durch die Unterstützung
auf ihr Studium konzentrieren. Der Vorsitzende des Fördervereins der

HRW und Sprecher der regionalen
Wirtschaft der Unternehmerverbands-
gruppe, Heinz Lison, erklärte ergän-
zend, „dass die Zahl der Stipendien
nicht nur weiter gesteigert werden
konnte, sondern die Unternehmen es
geschafft haben, die Stipendienanzahl
zu verdoppeln“. Herr Lison wies bei
dieser Gelegenheit besonders darauf
hin, dass die regionale Wirtschaft
damit eine Zusage eingehalten habe,
welche sie anlässlich des Bewer-

bungsverfahrens für die Ansiedlung
der HRW in Mülheim / Bottrop gege-
ben habe, die HRW massiv zu unter-
stützen. 

Für dieses bemerkenswerte Engage-
ment zugunsten der Studierenden
dankte er allen Förderern. „Das Inte-
resse der regionalen Wirtschaft an den
Stipendienprogrammen der Hoch-
schule zeigt, wie wichtig die Förde-
rung junger Fachkräfte ist. Die Stipen-
dien bieten den Unternehmen eine

gute Möglichkeit, sich für die Ausbil-
dung des qualifizierten Nachwuchses
einzusetzen und talentierte Studie-
rende zu unterstützen. Der Förderver-
ein wird sich auch weiterhin dafür en-
gagieren, dass die Hochschule Ruhr
West in der nächsten Runde eine
größere Anzahl an Stipendien zur
Verfügung stellen kann und sich die-
ses Instrument der Förderung weiter
etabliert“, so Heinz Lison weiter. Auch
der Unternehmerverband finanziert
zwei Stipendien an der Hochschule.

W
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is zum Jahr 2020 werden
deutschlandweit allein 600.000

MINT-Fachkräfte fehlen, um die aus
Altersgründen ausscheidenden Fach-
kräfte zu ersetzen. Nimmt man den
Zusatzbedarf für Wachstum und Inno-
vation hinzu, fehlen insgesamt sogar
1,4 Millionen MINT-Fachkräfte. Auf
diese alarmierenden aktuellen Zahlen
des MINT-Reports macht der heimi-
sche Unternehmerverband aufmerk-
sam. Der MINT-Report wird zweimal
jährlich durch das Institut der deut-
schen Wirtschaft Köln erstellt. Mit
MINT bezeichnet man die Disziplinen
Mathematik, Informatik, Naturwis-
senschaften und Technik. 

Der Unternehmerverband weist darauf
hin, dass gerade die hiesige Region
von der MINT-Fachkräftelücke betrof-

fen sein wird. Grund hierfür sei zum
einen die demographische Entwick-
lung speziell im Ruhrgebiet und im an-
grenzenden ländlichen Raum, zum an-
deren aber auch die starke Stellung der
Metall- und Elektroindustrie, die vor
allem technisch geschultes Personal
benötige. „Notwendig ist unseres Er-
achtens deswegen eine Doppelstra-
tegie: Wir müssen die Arbeitskräfte-
Potenziale im Inland heben und
gleichzeitig mehr qualifizierte Zu-
wanderung nach Deutschland er-
möglichen“, erklärt Martin Jonetzko,
stellvertretender Hauptgeschäftsführer
des Unternehmerverbandes.

„Bei den MINT-Berufen gibt es
immer noch viel zu wenig Frauen“,
stellt Jonetzko fest. Hier müssten Vor-
urteile, die längst nicht mehr der Rea-

lität entsprächen, abgebaut werden.
Der Unternehmerverband arbeite eng
mit den heimischen Schulen zusam-
men, um gerade Mädchen auf die
Chancen und Perspektiven der MINT-
Jobs aufmerksam zu machen. Die Un-
ternehmen seien zudem gefordert,
weitere Anstrengungen zur besseren
Vereinbarkeit von Familie und Beruf
zu unternehmen. 

„Uns fehlen die jungen Leute”

Das Problem des Fachkräftemangels
werde aber nicht allein im Inland zu
lösen sein. „Wir brauchen qualifi-
zierte Zuwanderung, gerade im
MINT-Bereich. Das zeigt ein einfa-
cher Blick auf die Zahlen. Derzeit
gibt es 13,1 Millionen Menschen
zwischen 45 und 54 Jahren, aber nur

7,6 Millionen zwischen 5 und 14
Jahren“, so Jonetzko. Unverständ-
lich seien deswegen die Aussagen
von Bundesinnenminister Hans-
Peter Friedrich. Er hatte anlässlich
des Demografiegipfels der Bundes-
regierung davon gesprochen, dass
eine verstärkte Zuwanderung die
demografischen Probleme nicht
lösen könne. „Zuwanderung allein
ist kein Allheilmittel, aber ohne qua-
lifizierte Zuwanderung wird es nicht
gehen. Uns fehlen in Deutschland
schlicht die jungen Leute“, betont
Jonetzko. Es sei aus Sicht der heimi-
schen Wirtschaft deswegen falsch,
sich abzuschotten. Vielmehr müss-
ten Hürden abgebaut werden, um
Zuwanderung nach Deutschland zu
erleichtern.

Matthias Heidmeier

„Warnstreiks waren unnötig“

Martin Jonetzko, Stellvertretender Hauptgeschäftsführer 

Metallverband begrüßt Einigung, trotzdem „kein Pappenstiel“

1,4 Millionen MINT-Fachkräfte fehlen bis 2020
Hiesige Region besonders vom Fachkräftemangel betroffen – Doppelstrategie notwendig

Wim Abbing, Vorsitzender des Me-
tallverbandes Ruhr-Niederrhein

Wirtschaft hält Zusage ein:
29 Stipendien für HRW 
Förderverein der Hochschule Ruhr West vergab Stipendien

Chef des Fördervereins: Heinz Lison
spricht bei der HRW für die Wirtschaft 

Studenten und ihre Förderer: Die HRW schreibt an einer Erfolgsgeschichte
(Fotos: Köhring PR-Fotografie / Pia Kamps)

Über den Förderverein der Hochschule Ruhr West 

Der Förderverein der Hochschule Ruhr West bildet mit seinen derzeit 88 namhaften Mitgliedern ein
Bindeglied zwischen der regionalen Wirtschaft und der Hochschule. Der gemeinnützige Förderverein
hat das Ziel, die Hochschule und ihre Studierenden materiell und ideell in Forschung und Lehre zu un-
terstützen, z.B. durch die Bereitstellung von Stipendien, die Organisation von Unternehmensbesuchen,
die Vorbereitung und Unterstützung beim Berufseinstieg sowie durch die Anbahnung von Forschungs-
kooperationen. Mehr Informationen: www.hrw-foerderverein.de

2 „MINT-Schulen“ hat das Land
NRW, einige davon befinden

sich in der hiesigen Region: Die bei-
den Mülheimer Gesamtschulen
Willy-Brandt und Gustav-Heinemann
wurden erstmals ausgezeichnet, die
Realschule Broich, die seit 2006 das
MINT-Siegel trägt, wurde erfolgreich
rezertifiziert. Gleiches schafften die
beiden Duisburger Realschulen Gus-

tav-Heinemann (seit 2006) und Ham-
born II (seit 2010). Alle fünf Schulen
werden so für ihr besonderes Engage-
ment im mathematisch-naturwissen-
schaftlichen-technischen Bereich aus-
gezeichnet.

Ingrid Lürig, Schulleiterin der Mülhei-
mer Willy-Brandt-Schule, freut sich
über die Auszeichnung: „Die Verlei-

hung des Siegels würdigt die bisher ge-
leistete Arbeit aller Beteiligten, ist aber
auch Ansporn für weitere Anstrengun-
gen. Die WBS freut sich auf die Zu-
sammenarbeit im MINT-Netzwerk.
Kollegium und Schüler sind sicher: Bei
der Re-Zertifizierung in drei Jahren
sind wir wieder dabei!“ Die Schullei-
terin der Gustav-Heinemann-Schule
Christa van Berend ist ebenfalls stolz:

„Für uns ist das MINT-Siegel die Be-
stätigung für eine jahrelange Schwer-
punktsetzung im naturwissenschaftli-
chen Bereich. Als Europaschule wissen
wir die Auszeichnung auch als Aner-
kennung unseres länderübergreifenden
Konzeptes zu schätzen.“ So errang die
Schule auch schon Preise beim – eben-
falls vom Unternehmerverband ge-
förderten Projektes – „Schüler macht
MI(N)T!“, einem internationalen,
technischen Schülerwettbewerb. Über
die Rezertifizierung sagt Schulleiter
Gerhard Sander von der Duisburger
Gustav-Heinemann-Realschule: „Sie

ist zum einen eine Bestätigung der
guten Unterrichtsarbeit. Auf der ande-
ren Seite ermöglicht die Mitgliedschaft
im MINT-Netzwerk den Zugang zu
besonders attraktiven Förderangeboten
für Schüler und zu exklusiven Fortbil-
dungen für die Lehrer.“ Helmut Heim-
bach, Schulleiter der Realschule Duis-
burg-Hamborn II, fügt hinzu: Durch
die Rezertifizierung wurde insbeson-
dere unser Engagement im Bereich
MINT, als auch unsere hervorragende
Berufsorientierung gewürdigt. Die
Auszeichnung ist ein Ansporn auf
hohem Niveau weiter zu arbeiten.“

Das Siegel vergibt die Landesverei-
nigung der Unternehmensverbände
Nordrhein-Westfalen, zu der auch
der hiesige Unternehmerverband
gehört. Er führt an den meisten der
genannten Schulen seit mehreren
Jahren in Kooperation mit der Agen-
tur für Arbeit die „Vertiefte Berufs-
orientierung“ durch. Die Früchte
des langjährigen Engagements für
einen besseren Übergang von der
Schule in den Beruf ernteten Schule
und Verband nun gemeinsam.

Jennifer Middelkamp

Fünf „MINT-Schulen“ ausgezeichnet
Duisburg und Mülheim mit von der Partie

B

6

ir haben uns über die zügige
Einigung bei den Tarifverhand-

lungen für die Metall- und Elektroin-
dustrie gefreut. Eine langwierige und
unnötige Auseinandersetzung ist uns
erspart geblieben“, so der Vorsitzende
des Metallverbandes Ruhr-Nieder-
rhein, Wim Abbing, zum Verhand-
lungsergebnis der Tarifrunde, die
Mitte Mai ihren Abschluss gefunden
hat. Der vereinbarte Tarifvertrag hat
eine Laufzeit von 20 Monaten haben.
Er sieht eine Erhöhung der Entgelte
um 3,4 Prozent zum 1. Juli dieses Jah-
res vor. Zum 1. Mai 2014 steigen die

Löhne und Gehälter dann um weitere
2,2 Prozent. 

„Aus Unternehmersicht ist die ver-
gleichsweise lange Laufzeit des Ta-
rifvertrages ausdrücklich zu begrü-
ßen. Das gibt Planungssicherheit bei
den Lohnkosten, die wir angesichts
einer nach wie vor unsicheren
Marktlage dringend brauchen“, er-
klärt Abbing. Erneut gehe ein Tarif-
abschluss aber bis an die Grenzen
der Leistungsfähigkeit. „5,6 Prozent
Lohnerhöhung insgesamt sind kein
Pappenstiel für die hiesigen Unter-

nehmen. Auch dieses Geld muss
noch verdient werden“, so Abbing. 

Kosten dürfen nicht aus dem 
Ruder laufen

Die Metall- und Elektroindustrie ist
seit je her eine Hochlohnbranche.
Schon heute verdienen die Mitar-
beiter im Durchschnitt rund 50.000
Euro im Jahr. „Die qualifizierten
Fachkräfte an unseren Standorten
haben ohne Frage eine faire Bezah-
lung verdient, aber wir müssen für
die Zukunft aufpassen, dass im

Sinne unserer Wettbewerbsfähig-
keit die Kosten nicht aus dem
Ruder laufen“, mahnt Abbing.
Schon heute konkurrierten auch
kleine und mittlere Unternehmen
mit Anbietern aus allen Teilen der
Erde. Gerade auch angesichts der
Krise in den südeuropäischen Län-
dern müsse man sich nach Auffas-
sung von Abbing auch in Deutsch-
land darüber im Klaren sein, dass
man nicht auf einer Insel lebe.

Abbing zeigt sich aber erleichtert,
dass weitere Streiks vermieden wer-

den konnten. „Schon die Warnstreik-
welle war unnötig. Dies hat viel-
leicht in der Gewerkschaft für eine
bessere Stimmung gesorgt, aber die
Verhandlungen nicht beeinflusst“, so
Abbing, der die IG Metall dazu auf-
rief, auf derartige kostspielige Ri-
tuale künftig zu verzichten. Alles im
allen sei das Ergebnis aber in Ord-
nung für die Betriebe und ihre Mit-
arbeiter. „Wir haben deswegen unse-
ren Betrieben die Annahme des
Tarifvertrages empohlen“, erklärt
Abbing.

Matthias Heidmeier
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Strukturwandel im Münsterland
Analyse beim Unternehmerfrühstück vorgestellt

ie Bocholter Wirtschaft ist kon-
junkturabhängig, doch grund-

sätzlich gut aufgestellt – zu diesem
Ergebnis kommt eine Analyse zum
Einfluss von Globalisierung und
Strukturwandel auf die Region, die
Ende Mai beim Business Break in
Bocholt vorgestellt wurde. Prof. Dr.
Thomas Siebe von der Westfäli-
schen Hochschule, Campus Bo-
cholt, präsentierte den über 60 An-
wesenden die Ergebnisse der
empirischen Analyse, welche im
Auftrag der IHK Nordwestfalen
durchgeführt worden ist. Sie zeigt,
dass die Industrie, insbesondere die
Exportunternehmen, für Beschäfti-
gung quer durch alle Wirtschaftsbe-
reiche sorge. Ein zusätzlicher Ar-
beitsplatz in der Industrie schaffe

einen weiteren Arbeitsplatz im
Dienstleistungsgewerbe. Die Wirt-
schaft im Münsterland war und ist
diesbezüglich nach wie vor wettbe-
werbsfähiger als der Bundesdurch-
schnitt.

Die enge Verknüpfung zwischen In-
dustrie und Dienstleistungen, be-
sonders im Münsterland, steht aller-
dings auch einer regionale
Arbeitsteilung zwischen dem
„Dienstleistungsstandort“ Münster
und dem überwiegend industriell
geprägtem Umlandkreisen gegen-
über. Hierbei zeigte sich nach Prof.
Dr. Siebe, dass der Kreis Borken im
Vergleich stärker konjunkturabhän-
gig sei, als zum Beispiel die Kreise
Steinfurt und Coesfeld. Deren In-

dustriestruktur ist stärker konsum-
güterorientiert und sie besäßen
Standortvorteile durch die Nähe
zum Zentrum Münster. Als einer
der industriellen Schwerpunkte der
Region reagiert der Kreis Borken
somit überproportional auf kon-
junkturelle Beschäftigungsschwan-
kungen. Dies sei aber nicht zwangs-
läufig ein Nachteil, da er dadurch
auch stärker vom Konjunktur-
wachstum profitiere. Per Saldo
wirke die Industrie als Schrittma-
cher der Region.

Auf die Frage aus dem Publikum,
was die Bocholter Wirtschaftsförde-
rung denn aus der Studie lernen
könne, erläuterte Prof. Dr. Siebe,
dass die Stärken der strukturellen

Aufstellung der Stadt gefördert
werden sollten: der starke mittel-
ständische Industriebesatz mit sehr
differenzierten Strukturen. Bocholt
sollte weiter bewusst als Industrie-
standort positioniert werden, da die
Stadt alleine ein Drittel der Wirt-
schaftskraft des Kreises Borken
darstellt. Entgegen wirken müsse
man jedoch dem im Vergleich ge-
ringen Angebot an gut ausgebilde-
ten Fachkräften.

Jürgen Paschold
02871 23698-11
paschold@unternehmerverband.org

Info

Prof. Dr. Thomas Siebe präsentiert die Ergebnisse einer Analyse des Standorts
(Foto: WiFö Bocholt)

Appell an gesunden Menschenverstand
70 Teilnehmer beim 7. Bocholter Personalforum

MV – so lautet die beste Methode
für erfolgreiche Unternehmens-

führung. GMV steht für „Gesunder
Menschenverstand“ – und an den ap-
pellierten alle sechs Referenten des 7.
Bocholter Personalforums, an dem
Anfang Juni im Hotel Residenz 70
Personaler und Geschäftsführer aus
den Kreisen Borken, Wesel und
Kleve teilnahmen. Was sie damit zum
Ausdruck brachten: Führungskräfte
müssen die Unternehmenskultur
aktiv gestalten, diese als Vorbild
leben und kontinuierlich überprüfen.
Erst dann sind auch die Mitarbeiter
bereit, nicht nur Teil, sondern Multi-
plikator für das Unternehmen als at-
traktiver Arbeitgeber zu sein. „Das
Forum, das in diesem Jahr von einem
lebendigen Austausch untereinander
geprägt war, konnte wieder Impulse
und Ideen für die tägliche Arbeit
geben“, entnimmt Organisator Jürgen
Paschold dem positiven Feedback der
Teilnehmer. Das 7. Bocholter Perso-
nalforum, das in diesem Jahr unter
dem Motto „Alles Kultur: Unterneh-
mensführung von morgen“ stand,
wurde vom Unternehmerverband or-
ganisiert und von der IHK unterstützt.

CSR und Compliance

„Macht Kultur: Unternehmenskultu-
ren gestalten“ – unter diesem Titel
führte Detlef Hollmann von der Ber-
telsmann Stiftung (Gütersloh) in das
Thema ein. Er gab zu bedenken, dass
es nicht „die eine Unternehmenskul-

tur“ gäbe: „Im Krankenhaus bei-
spielsweise gibt es Ärzte, Pfleger und
Verwaltung – alle pflegen ihren eige-
nen Umgang.“ Diese Subkulturen
sollten im besten Fall ergänzend be-
stehen, in jedem Fall „führt bei allen
Gruppen Selbstbestimmtheit zu Zu-
friedenheit.“ Einen tiefen Einblick in
sein Unternehmen und den laufenden
Prozess, ein „Corporate Social Re-
sponsibility“-System einzuführen,
gab Carsten Sühling, Geschäftsführer
der Spaleck GmbH (Bocholt). Dort
steht das Nachhaltigkeitsmanagement
auf den Säulen Ökonomie, Ökologie
und Soziales. Wichtig war Sühling zu
betonen, dass „es nicht nur um Pro-
zesse geht, sondern an aller erster
Stelle um die Menschen, die beteiligt
sind“. Wie ernst das Unternehmen
die Bedürfnisse seiner Mitarbeiter
nimmt, zeigt das vorbildliche Ge-
sundheitsmanagement mit regelmäßi-
gen Gesundheitstagen, Vorträgen und
einem firmeneigenen Fitnessstudio
oder die „Otto-Spaleck-Stiftung“ für
innovative Technologien. Den Teil-
nehmern empfahl Sühling, neben
strategischen Zielen vor allem eine
Vision zu entwickeln mit der Leit-
frage „Warum tun wir das, was wir
heute tun?“ Um die Themen Korrup-
tion, Bestechung, Vetternwirtschaft
und Untreue geht es bei der „Compli-
ance“, was wörtlich für „Regeltreue“
steht. Über die „saubere Unterneh-
mensführung“ referierte beim Perso-
nalforum Michael Falk von der Clyde
Bergemann Power Group (Wesel).

Er unterstrich, dass Ethik-Standards
oder Unternehmensrichtlinien nicht
als „Feigenblattfunktion“ zu sehen
seien: „Stellen Sie sich den Heraus-
forderungen, nehmen Sie die Mitar-
beiter mit, gehen Sie mit gutem Bei-
spiel voran und führen Sie adäquate
Prozesse ein.“

Vom Toyota-System lernen

Für Erheiterung und sogar „Zugabe“-
Rufe sorgte die Bocholter Karriere-
beraterin Erna Hüls mit ihrem Vor-
trag „Erfolg beginnt im Kopf –
Lösungen fürs Leben“. Ihr einfacher
Tipp: „In Erfolg steckt ‚Folge‘; Er-
folg ist nicht die Folge von nichts,
sondern die Folge von Handeln.“ Mit
einer Bewegungs-Übung zum Mit-
machen wurde den Teilnehmern
zudem klar: Versuchen ist schwerer
als es zu tun. Ganz handfeste Tipps,
wie man durch eigenes Zutun über-
zeugend führt, hatte auch Jürgen
Dörich. Der Verbandsingenieur von
Südwestmetall (Stuttgart) erlebte bei
Studienreisen nach China und Japan
das „Toyota-System“, das weltweit
als Vorbild für erfolgreiche Systeme
– nicht nur für Automobilhersteller –
gilt. Erfolgsgarant sei die schlanke
Struktur, „außer in der Hierarchie, da
kommt eine Führungskraft auf fünf
Mitarbeiter“. So wisse jeder Mitar-
beiter immer genau, wie, wo, was,
wann von ihm gefragt sei. Im letzten
Vortrag des Tages plädierte der Ratin-
ger Personalexperte Ralf Overbeck

dafür, bei der Personalentwicklung
nicht Stellenbeschreibungen, Aufga-
benprofile und Befugnisse, sondern
die Menschen in den Mittelpunkt zu
stellen. „Haben Sie Mut zur Un-
schärfe, lassen sie den Talenten Ihrer
Mitarbeiter Raum zum Entfalten.“
Zum Abschluss plädierte Anja Meu-
ter von der gleichnamigen Kommu-
nikations-Agentur in Gescher dafür,
dass Führungskräfte mehr loben.
Dazu überreichte sie jedem Teilneh-
mer ein handliches Lob-Set; es ent-
hält Karten mit Aufschriften wie

„Phänomenaler Einsatz“, „Was
kannst du eigentlich nicht?“ oder
„Maxikreisch“.

Organisator Jürgen Paschold hat die
Unternehmenskultur zum Thema ge-
macht, weil es für die Personalabtei-
lungen immer problematischer wird,
ausreichend Fachkräfte zu finden.
„Ob Azubis, Nachwuchs-Führungs-
kraft oder Facharbeiter – für qualifi-
zierte Mitarbeiter müssen sich die
Unternehmen heute ins Zeug legen“,
weiß Paschold. Die Ausgangslage

habe sich komplett gedreht: Heute
„bewerben“ sich Unternehmen für
Mitarbeiter, nicht umgekehrt. „Unter-
nehmen müssen sich heute stetig
weiterentwickeln, sie müssen Mitar-
beiter, aber auch Kunden, dabei mit-
nehmen und sie müssen sich geän-
derten Wertvorstellungen anpassen.“
Anders als noch vor einigen Jahren
sei dabei eine neue Form des Zusam-
menarbeitens erforderlich; dies setze
auch eine neue Lern- und Führungs-
kultur voraus.

Jennifer Middelkamp

Das 7. Bocholter Personalforum eröffneten (v. l.) Jürgen Paschold vom Unternehmerverband, Reinhard Schulten von der
IHK und Moderatorin Jennifer Middelkamp (Foto: Pavokoviĉ)

en Business Break von Mülheimer Unternehmerverband und Wirtschaftsförderung Anfang Juni im Franky’s im Wasserbahnhof hat die Deutsche Bank, Filiale
Mülheim, ausgerichtet. Die Bank setzte ein für Unternehmer spannendes Thema mit hochkarätigen Experten auf die Tagesordnung. Es ging um die Frage der

Unternehmensnachfolge.  Bei ihren Vorträge plädierten Thomas Gerdel, Steuerberater und Fachanwalt u.a. für Steuerrecht und Dr. Hendrik Schindler, Fachanwalt für
Handels- und Gesellschaftsrecht von der Kanzlei CMS Hasche Sigle dafür , die Unternehmensnachfolge rechtzeitig zu planen – durch proaktives Handeln könne man
die Zukunft seines Betriebes sichern. Insbesondere gingen die Experten auf die rechtliche und steuerrechtliche Umsetzung der Generationennachfolge ein. Über 60
Mülheimer Unternehmer verfolgten die Referate, die ein rechtlich komplexes Thema nachvollziehbar erläuterten. Die Geschäftsführerin des Unternehmerverbandes,
Kerstin Einert-Pieper, dankte im Anschluss den Experten und dem Gastgeber. Für die Deutsche Bank nahm Michael Huget (2.v.l.), Leiter Investment & FinanzCenter
Mülheim, einen Geschenk-Klassiker in Empfang: den edlen Tropfen „Unternehmergeist“.

ie haben Bedarf an Ingenieuren,
Werkstudenten oder Praktikan-

ten? Dann lassen Sie sich unsere Kar-
rieremesse 2013 nicht entgehen! Der
Fachkräftemangel – ganz besonders
im Ingenieurbereich – erfordert früh-
zeitige Schritte bei der Personalrekru-
tierung. Während viele Großunter-
nehmen schon seit geraumer Zeit
intensive Kontakte zu Fachhochschu-
len und Universitäten pflegen, fehlen
dem Mittelstand oftmals entspre-
chende Möglichkeiten. Darum ver-
anstaltet der Unternehmerverband,
gemeinsam mit dem Essener Unter-
nehmerverband und der Universität
Duisburg-Essen, auch in diesem Jahr
wieder eine Karrieremesse. Sie findet
statt am 14. November 2013 von
13:30 Uhr bis etwa 17:00 Uhr auf

dem Campus Duisburg. Die Karriere-
messe bietet Ihnen die Chance, mit
Absolventen, angehenden Absolven-
ten sowie gestandenen Akademikern
oder auch mit Interessenten an Prak-
tikumsplätzen über einen gemeinsa-
men zukünftigen Weg zu sprechen.
Die Besucher werden in erster Linie
zu den Fachrichtungen Maschinen-
bau, Elektrotechnik und Wirtschafts-
ingenieurwesen gehören und von der
Universität Duisburg-Essen stammen,
zusätzlich sind jedoch auch die Nach-
bar-Hochschulen angesprochen.

Karrieremesse an der 
Uni Duisburg-Essen 
am 14. November 
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Verbandsingenieur Nando Spitznas
0203 99367-233
spitznas@unternehmerverband.org

Info



m Ruhrgebiet leben wir in einer
Metropole eigener Art – und doch

scheint es manchmal so, als wolle das
niemand so richtig wahr haben. Rich-
tig ist in der Tat, dass die polyzentri-
sche Struktur dieses Ballungsraums
mit seinen vielen Kirchtürmen – in
Stein gebaut und in den Köpfen er-
richtet – ein sehr komplexes Gebilde
mit vielen Facetten ist. Gerade das ist
aber in meinen Augen eine Stärke und
wir sollten den Mut und die Haltung
aufbringen, dieses Pfund richtig und
für die Region Gewinn bringend ein-
setzen. Eine Aufgabe, die uns fordert
– unabhängig davon, ob wir in Wirt-
schaft, Politik, Verwaltung, Sport,
Kunst oder Kultur tätig sind. Dazu
müssen wir begreifen, dass das Ge-
samtbild erst dann seine volle Strahl-
kraft entfalten kann, wenn die einzel-
nen Mosaiksteine an den richtigen
Platz gerückt werden.

Ein wichtiger Stein – um in diesem
Bild zu bleiben – ist das Thema Ko-
operationen in der Metropole Ruhr.
Damit sind nicht nur Projekte der
Zusammenarbeit zwischen Kom-
munen und Verwaltungseinheiten
gemeint, sondern auch Kooperatio-

nen zwischen Unternehmen, Ver-
bänden und anderen Organisationen
– und selbstverständlich auch ent-
sprechende Mischgebilde.

Warum ist es so wichtig, gemeinsam
Dinge anzupacken und zu bewegen?
Die Antwort darauf ist leicht formu-
liert, in der Realität jedoch manchmal
schwer durchsetzbar: Das Ruhrgebiet
mit seiner montanindustriellen Ver-
gangenheit und seiner immer noch
industriellen Gegenwart hat in den
vergangenen rund 60 Jahren mehrere
Wandlungsprozesse durchlaufen. Da
war zunächst nach Krieg und Wie-
deraufbau ein rasanter Aufschwung,
für den Kohle und Stahl als Syno-
nym standen. Für die damaligen He-
rausforderungen – ja, auch früher
war nicht alles besser und auch nicht
immer einfacher – in Fragen der
Wohnungspolitik, der Verkehrs- und
Stadtplanung, der Integration und
auch der Identität sind Antworten
gefunden worden. Antworten, die
zum Teil im Lichte der Situation vor
50 oder 60 Jahren schlüssig waren,
heute jedoch mit Sicherheit anders
ausfallen würden. Aber auch Ant-
worten, die – würden wir uns ihnen

intensiver widmen – mit Sicherheit
Blaupausen für heutige Lösungen
darstellen, wie beispielsweise die
Frage nach der Organisation von
Mobilität oder auch der Blick von
oben auf das Revier.

Alsdann wurden die 53 Kommunen
entlang von Ruhr und Emscher mit
einem Strukturwandel konfrontiert,
der in Westdeutschland seines Glei-
chen sucht. Das führt direkt zu den
Herausforderungen, die wir heute
vor uns haben. Nämlich erstens, dass
der Strukturwandel in vielen Teilen
des Ruhrgebiets noch in vollem
Gange ist. Ich nenne als Beispiel das
Ende der Steinkohlenförderung auf
Prosper Haniel und Auguste Victoria
bis 2018. Dieser erste Teil der He-
rausforderung jedenfalls zeigt sich
darin, dass die Quote der Menschen
ohne Beschäftigung nach wie vor
eklatant hoch ist. Der Verlust vieler
hunderttausender Industriearbeits-
plätze und der Wandel hin zu einer
dienstleistungsorientierten Gesell-
schaftsstruktur führen zu diesem Er-
gebnis. Der zweite Teil des Problems
hat etwas damit zu tun, dass wir we-
niger und insgesamt älter werden.
Das bedeutet beispielsweise, dass
die Infrastruktur in unseren Städten
von weniger Menschen finanziert
werden muss.

Oder aber, dass sich in einer älter
werdenden Gesellschaft die Ansprü-
che an öffentliche Gebäude und
Plätze rasant verändern. Darauf
müssen wir Antworten geben – und
das können im Ruhrgebiet nur ge-
meinsame Antworten sein, weil sich
in der grundsätzlichen Ausgangssi-
tuation – sicher mit örtlichen Unter-
schiedlichkeiten – überall die iden-

tischen Fragen stellen.

SPD, CDU und Grüne im Ruhrge-
biet haben im März dieses Jahres
eine gemeinsame Resolution in die
Verbandsversammlung des Regio-
nalverbands Ruhr (RVR) einge-
bracht, die den Weg für die Novel-
lierung des RVR-Gesetzes durch den
Landesgesetzgeber ebnen soll. Die-
ses Papier hat dann im gesamten
Land für Furor gesorgt.

Was aber haben wir reingeschrieben
in diese umstrittene Resolution? Wir
haben uns – ich kann das zumindest
für die SPD sagen – lange und inten-
siv mit der folgenden Frage auseinan-
dergesetzt: Was muss ein kommuna-
ler Zweckverband für eine Region
leisten, wenn er modern und in die
Zukunft gerichtet aufgestellt ist?

Die Antwort darauf fasse ich in fol-
genden fünf Punkten zusammen:

1. Mehr Kooperationen ermöglichen
– Kommunen müssen die Möglich-
keit haben, Aufgaben an den RVR zu
übertragen

2. Einbeziehung in das Priorisie-
rungsverfahren, wenn Fördermittel
vergeben werden

3. Das Thema Europa als Aufgabe
verankern – auch die Metropole Ruhr
muss einen Fokus auf Entwicklungen
auf dem Brüsseler Parkett haben

4. Den Blick für Mobilitätsfragen
schärfen – es muss eine Instanz
geben, die auf die multimodale Mo-
bilitätssituation im Ruhrgebiet schaut.

5. Aufgaben in den Feldern, die die
gesamte Region betreffen, wie zum
Beispiel Klimaschutz, Abfallpoli-
tik etc.

Wir müssen damit leben, dass dieses
Papier für einen Aufschrei in anderen
Regionen gesorgt hat. Aber: Wenn in
Düsseldorf ein Gesetz geändert wer-
den soll, das sich mit dem Ruhrgebiet
befasst, dann muss das Ruhrgebiet in
meinen Augen die Vorlage oder den
Wunschzettel liefern. Es ist auch keine
Abgrenzung zu anderen Regionen,
weil die Kommunen im Ruhrgebiet
wissen, dass auch die Nachbarschafts-
beziehungen in die benachbarten nicht
dem Ruhrgebiet zugehörigen Räume
intakt sein müssen.

Insofern haben wir einen wichtigen
Schritt getan und ich hoffe, der Lan-

desgesetzgeber wird unsere Vor-
schläge zeitnah in die gesetzliche
Form gießen. Darüber hinaus
werden wir uns auch in enger
Abstimmung mit der Lan-
desregierung darüber un-

terhalten, wo unsinnige gesetzliche
Schranken ein engeres Zusammen-
wirken der Kommunen untereinander
oder von Unternehmen und Kommu-
nen behindern. Ich halte das für eine
wichtige Hürde, die es zu überwinden
gilt. Schaffen wir es in der Metropole
Ruhr eine Kultur des Miteinanders
über institutionelle Grenzen hinaus zu
etablieren, dann hilft das nicht nur in
der täglichen Arbeit, sondern macht
diese Region attraktiv für kluge Köpfe
und innovative Betriebe. Daher müs-
sen wir weiter gemeinsam an der
Metropolenstrategie feilen, damit
aus diesem komplexen Gebilde ein
spannendes Mosaik in attraktiven Far-
ben wird. Dann beweisen wir mehr

Mut zur Metropole und ent-
wickeln eine selbstbe-

wusstere Haltung
zu unserem

Standort.
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Von Frank Baranowski, Oberbürgermeister der Stadt Gelsenkirchen

Mut zur Kooperation – Mut zur Metropole

I

Oberbürgermeister Frank Baranowski (Foto: Stadt Gelsenkirchen)

Vita 

Frank Baranowski wurde 1962 in Gelsenkirchen geboren. Schon
mit 16 Jahren wird er Mitglied der SPD. Nach dem Abitur studiert
Baranowski Deutsch und Geschichte an der Ruhr-Universität in
Bochum. Nach dem ersten und zweiten Staatsexamen und einer
Tätigkeit als Lehrer wird für den Gelsenkirchener Politik zum
Beruf. Erst als Mitarbeiter eines Abgeordneten, dann 1995 als di-
rekt gewählter Landtagsabgeordneter. Im Jahre 2004 wird der So-
zialdemokrat in einer Stichwahl gegen den CDU-Amtsinhaber Oli-
ver Wittke zum Oberbürgermeister der Stadt Gelsenkirchen
gewählt. Frank Baranowski ist auch Sprecher der Ruhr-SPD und
damit einer der führenden Politiker des Reviers.

odernes Unternehmertum so
zu zeigen, wie es wirklich ist

und die Besucher zu begeistern,
wenn nicht gar stolz zu machen, auf
die Innovationen und Wirtschafts-
kraft der Region – das ist das Ziel
der 3. Langen Nacht der Industrie
in der Region Rhein-Ruhr. Dafür
will die Gesellschaftsinitiative Zu-
kunft durch Industrie industrielle
Fertigung anschaulich und begreif-
bar machen. Die Veranstaltung steht
unter der Schirmherrschaft der Mi-
nisterpräsidentin des Landes Nord-
rhein-Westfalen, Hannelore Kraft.

In diesem Jahr beteiligen sich rund
70 Unternehmen an der Aktion, die
auch vom Unternehmerverband un-
terstützt wird. Zehn Mitgliedsunter-
nehmen (DK Recycling und Rohei-
sen GmbH, Ed. Fitscher GmbH &
Co. KG, Grillo-Werke AG, Salzgit-
ter Mannesmann Grobblech GmbH,
Siempelkamp Nukleartechnik
GmbH und Siemens AG in Bocholt,
Duisburg, Mülheim an der Ruhr und

Voerde) beteiligen sich an der Lan-
gen Nacht. Eine Vielzahl von Bus-
sen wird an diesem Abend auf ver-
schiedenen Routen zu jeweils zwei
Unternehmen fahren. Dort können
die Teilnehmer einen Blickhinter die
Kulissen der Produktion werfen –
bei Werksführungen, Vorträgen und
Gesprächen mit Unternehmensver-
tretern.

Die Teilnahme ist kostenlos. Teil-
nehmen kann jeder (ab 14 Jahre), der
sich für Industrie und Technik inte-
ressiert. Welche Touren angeboten
werden steht im Internet unter: 

www.langenachtderindus-
t r i e . d e / s t a n d o r t e / r h e i n -
ruhr/unternehmen.html

Die Anmeldung ist online möglich
unter:

www.langenachtderindus-
t r i e . d e / s t a n d o r t e / r h e i n -
ruhr/anmeldung.html

Einladung zur 
3. LANGEN NACHT 
DER INDUSTRIE

Marion Hörsken
Allianz für Industrie & Nachhaltigkeit
Ernst-Schneider-Platz 1
40212 Düsseldorf
0211 3557-235
geschaeftsstelle@zukunft-durch-industrie.de
www.zukunft-durch-industrie.de

Info

M
ir freuen uns über die Be-
schlüsse des Regionalver-

bandes Ruhr (RVR) und bestärken
die politischen Akteure ausdrück-
lich, diesen Weg weiterzugehen“,
erklärt der Hauptgeschäftsführer
der heimischen Unternehmerver-
bandsgruppe, Wolfgang Schmitz.
Unter der Überschrift „Aufgaben
konkretisieren – Strukturen opti-
mieren – Metropole stärken“ will
der RVR mehr Gemeinsamkeit im
Ruhrgebiet erreichen. Im Rahmen
einer verbesserten regionalen Zu-
sammenarbeit sollen unter ande-
rem die Themen Wirtschaft, Mo-
bilität und Energie gemeinsam
angegangen werden. Auch von
einer stärkeren gemeinsamen Auf-
gabenwahrnehmung bei Verwal-
tungsaufgaben ist die Rede. 

„Es war höchste Zeit. Die Chancen
für das Revier liegen in einer enge-
ren Kooperation seiner Städte“, un-

terstreicht Schmitz. Der Unterneh-
merverband hatte in den vergange-
nen Monaten das Thema „Koope-
ration im Ruhrgebiet“ intensiv
befördert. Unter anderem stand der
vorletzte Unternehmertag des Ver-
bandes unter dem Motto „Häufig
nebeneinander, manchmal gegenei-
nander, kaum miteinander – Wie
lange lähmt das Kirchturmdenken
noch das Ruhrgebiet?“. „Wir sehen
uns heute in unseren Bemühungen
ausdrücklich bestärkt“, erklärt
Schmitz, der auch selbst beratendes
Mitglied für die Wirtschaft in der
Verbandsversammlung des RVR
ist. 

Der Unternehmerverband fordert
die Ruhrgebietsstädte seines Ver-
bandsgebietes – Duisburg, Ober-
hausen und Mülheim an Ruhr –
auf, nun die Kooperation mit den
Nachbarn auszubauen. „Angesichts
der desolaten Finanzlage der öf-

fentlichen Hand muss jede Stadt-
verwaltung intensiv prüfen, welche
Aufgaben gemeinsam besser und
günstiger erledigt werden können“,
fordert Schmitz. Dies sei allemal
zukunftsweisender als permanente
Steuererhöhungen. 

Um die Rahmenbedingungen für
den RVR zu verbessern, sei nun
aber zunächst die Landesebene ge-
fragt. „Wir hoffen, dass alle Frak-
tionen im Landtag erkennen, wel-
che Bedeutung in einer besseren
Kooperation liegt. Das ist kein
Luxus-Thema für Feinschmecker,
sondern eine existentielle Zu-
kunftsfrage. Die Region wird
immer weiter zurückfallen, sollte
es nicht eine engere Zusammenar-
beit geben. Es ist fünf vor zwölf im
Ruhrgebiet“, so Schmitz, der unter
anderem auf steigende Armut und
einen zunehmenden Fachkräf-
teengpass verweist.

Resolutionsbeschluss des RVR: Wirtschaft begrüßt
parteiübergreifende Initiative für mehr Kooperation
im Ruhrgebiet

„Es war höchste Zeit!“
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Auf ein Wort

Jüngst habe ich für den Un-
ternehmerverband wieder
neue Ausbildungsverträge
unterschrieben. Vier junge
Frauen lassen sich bei uns zu
Kaufleuten für Bürokommu-
nikation und Veranstaltungs-
kaufleuten ausbilden. Wir
machen das nicht nur, weil
wir als Unternehmerverband
mit gutem Beispiel vorange-
hen wollen. Nein, durch Aus-
bildung sichern wir uns vor
allem qualifizierten Nach-
wuchs in unserem Büro- und
Veranstaltungsmanagement.
Ausbildung heißt, dass Un-
ternehmer heute schon an
morgen denken. Dabei tun
sie aber nicht nur etwas für
ihre Betriebe, sondern geben
jungen Leuten gleichzeitig
Perspektiven. 

Gerade für kleine und mitt-
lere Betriebe bedeutet Aus-
bildung oftmals eine große
Investition. Dabei geht es
nicht nur um die Ausbil-
dungsvergütung, sondern
vor allem um den Aufwand
für die notwendige Betreu-
ung und Einarbeitung. Ange-
sichts des drohenden Fach-
kräftemangels lohnen sich
aber Investitionen.

Aus Politik und Gewerkschaf-
ten kommt aktuell wieder
die Klage, dass junge Leute
keine Ausbildungsplätze fin-
den. Umgekehrt verweist die
Industrie auf unbesetzte Stel-
len. Wer hat nun Recht? Die
Antwort ist: Beide! Es gibt
auf der einen Seite zu wenig
Jugendliche insgesamt und
auf der anderen Seite zu viele
nicht ausbildungsfähige Ju-
gendliche. Das sind z. B.
junge Menschen ohne Schul-
abschluss, die nicht richtig
lesen, schreiben und rechnen
können. Für sie ist es schwie-
rig, einen Ausbildungsplatz
zu finden. Aber auch sie dür-
fen wir nicht im Stich lassen.
Doch das ist eine gesamtge-
sellschaftliche Aufgabe, die
die Unternehmen nicht allein
schultern können. Die for-
dernden Ausbildungsappelle
an die Betriebe greifen hier
zu kurz.

Wolfgang Schmitz, 
Hauptgeschäftsführer des 

Unternehmerverbandes

Wir bilden
aus!

Was tun bei 
Schlechtleistung 
des Arbeitnehmers?

ine gute Vorbereitung auf die
Zeit „danach“ ist wichtiger

denn je. Viele Schüler verlieren
aufgrund einer Vielzahl von Aus-
bildungsmöglichkeiten die Über-
sicht, andere kennen nur sehr we-
nige Berufe und engen so ihren
Horizont unnötig ein. Hier setzt der
Unternehmerverband mit seiner Ar-
beit in den Schulen an. Um dem
Realitätsschock nach der Schulzeit
vorzubeugen, geht die Arbeitgeber-
organisation in die Schulen und
zeigt den jungen Leuten Perspekti-
ven auf. Wichtig ist den Projektma-
chern vor allem, dass sie den Schü-
lern helfen, mehr über sich und ihre
Interessen herauszufinden. Wo ste-
cken meine Talente? Was interes-
siert mich? Was passt zu mir?

Ein wichtiger Teil der Projektarbeit
wäre ohne Unternehmen, die den
Schülern wertvolle Praxiseinblicke
geben, nicht möglich. Sie lassen
zum Beispiel den Blick in ihre Be-
triebs-Werkstätten zu, suchen das
Gespräch mit den Schülern über
mögliche Ausbildungschancen und
erläutern den Fachkräften von mor-
gen, was sie sich von ihren Bewer-
bern erwarten. „Ein dickes Danke-
schön deswegen an die Unterneh-
men, die unsere Arbeit erst möglich
machen“, so Elisabeth Schulte,

Mitglied der Geschäftsführung des
Unternehmerverbandes und verant-
wortlich für den Bereich Schule/ 
Wirtschaft. Ein nicht minderer Dank
gelte aber auch den Lehrern, die
ihren Unterricht für die Berufsorien-
tierung öffnen und den Arbeitsagen-
turen vor Ort, die die Schulprojekte
mit ihrer Unterstützung erst ermög-
lichen. 

Auch in den vergangenen Wochen
war der Unternehmerverband wieder
in den Schulen der Region. Hier ak-
tuelle Beispiele:

Berufe anfassbar

Oberhausen. Um den Schülern der
Hauptschule St. Michael die Bedeu-
tung der praktischen Berufsvorberei-
tung zu vermitteln, legten sich die Or-
ganisatoren unter Federführung des
Unternehmerverbandes mächtig ins
Zeug. Ihr Ziel: Sie wollten im Rah-
men eines Berufe-Parcours den Schü-
lern ihre Jobchancen näher bringen.
Beim Berufe-Parcours geht es weni-
ger um Theorie; es sollen vielmehr
berufstypische Arbeiten „anfassbar“
vorgestellt werden. Dabei können die
Schüler bei jeder einzelnen Station
des Parcours prüfen, wo ihre Fähig-
keiten liegen. Berufspraktiker be-
treuen die Stationen, stehen für Fra-
gen zur Verfügung und berichten aus
ihrem Arbeitsalltag. Insgesamt konn-
ten die Schüler neun verschiedene
Tätigkeitsbereiche, ihre Arbeitsmate-
rialien und Werkzeuge kennen lernen
und damit testen, was ihnen jeweils
liegt. So waren auch die Oberhause-
ner Unternehmen Lohmar + Meller
oHG und MAN Diesel & Turbo SE
mit Stationen in der Aula der Schule
vertreten. 

Ehemalige stehen Rede und
Antwort 

Dinslaken. 60 Schülerinnen und
Schüler der Hauptschule im Gustav-
Heinemann-Schulzentrum stehen
vor spannenden Zeiten. Nicht nur
der Schulabschluss beschäftigt die
Jungen und Mädchen der Jahrgangs-
stufe 9. Mehr und mehr rückt auch

die Wahl des richtigen Berufs in den
Mittelpunkt.  Am ersten Tag der Pro-
jektwoche standen deswegen auch
die Unternehmen und ihre Berufs-
chancen im Mittelpunkt. Dass die
Unternehmensvorstellungen so gut
bei den Schülern ankamen, lag nicht
zuletzt daran, dass gleich mehrere
„Ehemalige“ Unternehmen und Be-
rufe vorstellten. So waren Sandrine
Schlagenhaft von der Zahnarztpraxis
Plümer, Nico Ploner von der Firma
Mölleken und Marina Kowalskis
vom Hermes-Versand vor gar nicht
so langer Zeit selbst noch Schüler
der Hauptschule. Sie wussten natür-
lich sehr genau, worauf es den Azu-
bis von morgen ankommt.

Aha-Erlebnisse erwünscht

Duisburg. Immer noch entscheiden
sich viele Mädchen nach ihrem
Schulabschluss gegen einen techni-
schen Beruf. Dabei stehen Berufe
aus dem sogenannten MINT-Be-
reich, also aus den Bereichen Mathe-
matik, Informatik, Naturwissen-
schaften und Technik, mittlerweile
Mädchen genauso offen wie Jungen.
Die Unternehmen, die technische
Ausbildungsberufe anbieten, werben
sogar gezielt um weiblichen Nach-
wuchs. Doch immer noch sind die
Vorurteile bei Mädchen gegenüber
MINT-Berufen groß, so folgt der
erste technische Beruf auf der Be-
liebtheitsskala der jungen Frauen
erst auf Platz 52. „Verstehen kann
ich das nicht, denn technische Be-

rufe sind längst keine reinen Män-
nerberufe mehr. Und um auch das
deutlich zu machen, engagieren wir
uns so intensiv im Bereich der Be-
rufsorientierung“, erklärte Wolfgang
Schmitz, Hauptgeschäftsführer des
heimischen Unternehmerverbandes
anlässlich eines Berufe-Parcours in
der Duisburger Realschule Süd. Der
Unternehmerverband organisierte
den Parcours, der 120 Schülerinnen
und Schülern der Jahrgangsstufe 9
angeboten wurde, und stellte dort
verschiedene Berufe und vor allem
berufstypische Tätigkeiten vor. In-
formativ und abwechslungsreich
waren die insgesamt sieben Statio-
nen, die in der Eingangshalle der
Schule aufgebaut waren. Den Orga-
nisatoren des Unternehmerverban-
des kam es dabei vor allem darauf
an, dass die Schüler greifbare Erfah-
rungen machten, um ihre eigenen
Fähigkeiten kennen zu lernen.

Echte Manöverkritik 

Mülheim an der Ruhr. „Hast Du denn
auch Fragen?“ Irritiert schaut sich
Nathalie Stamsen im Klassenraum
um, mit einer Gegenfrage hat sie im
simulierten Bewerbungsgespräch um
ein Praktikum mit der Personalleite-
rin der Volksbank Rhein-Ruhr eG
nicht gerechnet. Sie fängt sich aber
schnell: „Welche Aufgaben erwarten
mich als Praktikantin?“ Und: „Darf
ich auch bei einem Kundengespräch
dabei sein?“ Nathalie und 117 weitere
Schüler der Städtischen Realschule

Stadtmitte in Mülheim nahmen in
dieser Woche an einem Telefontrai-
ning teil. Organisiert wurde es vom
Unternehmerverband im Rahmen der
„Vertieften Berufsorientierung“. „Das
Training ist etwas zwischen dem
Schonraum Schule und der Echtsitua-
tion auf dem Arbeitsmarkt“, findet
Schulleiter Gebhard Lürig. Er freut
sich sehr, dass gleich der ganze Jahr-
gang 9 daran teilnehmen konnte, und
so „echten“ Kontakt zu hiesigen Un-
ternehmen – mit von der Partie waren
neben der Volksbank auch die GERA
Chemie GmbH und die Mülheimer
Handel Haustechnik GmbH & Co.
KG – knüpfen konnten.

Schüler entdecken sich selbst 

Duisburg. Was kann man mit 40
Blättern Papier, einem Lineal, einer
Schere und Klebstoff machen? Die
Antwort: Man kann mehr über seine
Persönlichkeit erfahren – wenn man
aus diesen Materialen in einem
Team einen stabilen Turm bauen
soll. Die Aufgabe, die den Schülern
der Realschule Süd in dieser Woche
gestellt wurde, ist klar formuliert:
Der Turm muss auf eigenem Funda-
ment ohne andere Unterstützung ste-
hen können. Er soll eine Standfestig-
keit haben, die das beim Bau
verwendete Lineal und die verwen-
dete Schere auf einer Plattform zu
tragen vermag. Mit anderen Worten:
Auf die Stabilität des Papierturms
kommt es entscheidend an. Die
Aufgabe an die Neuntklässler ist
Teil eines intensiven Bewerbungs-
trainings, das an der Realschule
durchgeführt wurde. Nachdem die
Schülerinnen und Schüler ihre Per-
sönlichkeit schon im Vorfeld der
Turmaufgabe mithilfe eines Selbst-
tests „Finde Deine Rolle im Team“
erkundet haben und anhand eines
Steckbriefs sich selbst präsentiert
haben, macht das gemeinsame Bau-
projekt eine vertiefende Reflexion
der eigenen Persönlichkeitsmerk-
male möglich. Bin ich in einem
Team eher ein Macher, ein Umset-
zer, ein Perfektionist oder gar ein
Koordinator? Das gemeinsame Er-
richten eines Papierturms fördert er-
staunlich viele Erkenntnisse zu
Tage.

Matthias Heidmeier

„Ein dickes Dankeschön an die Unternehmen“
Die vertiefte Berufsorientierung ist nur mithilfe engagierter Betriebe möglich –
Übersicht über die jüngsten Stationen der Schulprojekte 

Erfolgreiche Modellbauer der Duisburger Realschule Süd: (v. l. n. r.) Katarina Verzun, Anna-Lena Hutzler und Janin
Schulte ter Hardt (Fotos: Unternehmerverband)

Präzises Arbeiten mit Metall in der St. Michael Hauptschule in Oberhausen:
Schülerin Carina Lawrenz bekommt Hinweise von den MAN-Auszubildenden
Sven Simion (rechts) und Kevin Schön 

Bau eines Rohrverteilers: Schülerin Kira Samantha Natejcek mit „Ehrenamtler“
und Ex-Lohmar+Meller-Mitarbeiter Adolf Gerhards in der St. Michael Haupt-
schule in Oberhausen
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Sich telefonisch für ein Praktikum bewerben und dabei mit einem „echten“
Personalleiter sprechen – das war die Aufgabe der Neuntklässler der Städtischen
Realschule Stadtmitte in Mülheim an der Ruhr
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ine Wasserschlagdämpfung nach
dem Aorta-Prinzip, ein händelos

zu bedienendes WC und ein ringför-
miger Verschluss für Schüttgut – das
sind die Ideen, die beim Wettbewerb
„Schüler macht MI(N)T“ gewonnen
haben. Erste Sieger von elf Teams
wurden damit Schüler aus Bocholt
und Oberhausen. Ausgelobt haben
den Wettbewerb, der Mitte Juni bei
den PROBAT-Werken in Emmerich
endete, vier mittelständische Unter-
nehmen: Lenord, Bauer & Co.
GmbH (Oberhausen), Clyde Berge-
mann GmbH (Wesel), Grunewald
GmbH & Co. KG (Bocholt) und
PROBAT-Werke von Gimborn Ma-
schinenfabrik GmbH (Emmerich).
Gemeinsam mit dem Unternehmer-
verband wollen sie damit Nachwuchs
für Ausbildung und Studium in Be-
rufen ihrer Branche begeistern.

Mariengymnasium in Bocholt
zum dritten Mal Sieger

Die Erstplatzierten elf 15- bis 18-jäh-
rigen Schüler des Mariengymnasiums
in Bocholt beschäftigten sich mit der
Vermeidung von Rohrbrüchen im
Haushalt. Aus der Natur schauten sie
sich die Aorta mit ihren elastischen
Gefäßwänden ab und konstruierten

eine Wasserschlagdämpfung nach die-
sem Prinzip. In Live-Messungen wie-
sen die Schüler nach, dass sich die
Druckspitzen bis zu 100 Prozent ge-
genüber den herkömmlichen Verfah-
ren reduzieren lassen. Die zwölf 13-
bis 19-jährigen Schüler der Heinrich-
Böll-Gesamtschule in Oberhausen
holten mit ihrem „Prima Pott“ den
zweiten Preis. Händelos zu bedienen
und mit einer speziellen Lüftung ver-
sehen, wollen sie das WC hygieni-
scher und geruchsärmer gestalten.
Drittplatzierte wurden fünf 15-jährige
Schüler des Euregio-Gymnasiums in
Bocholt, die sich in biologischen Sys-
temen den Schließmuskel anschauten.
Für ihr technisches Modell schafften
sie hydraulisch eine rund bleibende
Öffnung, damit möglichst geringe
Strömungswiderstände entstehen.
Wim Abbing, Geschäftsführer der
PROBAT-Werke von Gimborn Ma-
schinenfabrik GmbH in Emmerich
und zugleich Vorstandsmitglied des
Unternehmerverbandes, freute sich
über die tolle Resonanz mit den elf
Teams und warb stellvertretend für
alle vier auslobenden Unternehmen
für technische Berufe, die sich in
einer Ausbildung oder über ein duales
Studium erlernen lassen: „Man sieht
Euch an, dass es Spaß macht, sich mit

Technik und Physik zu beschäftigen.
Weiter so!“ Elisabeth Schulte von der
Geschäftsführung des Unternehmer-
verbandes beschreibt den Leitgedan-
ken des Wettbewerbs: „Wir wollen
den Schülern praxisnahe Einblicke in
die Technik ermöglichen. Ein Wett-
bewerb hat durch sein spielerisches
Konzept enormes Potenzial, bei den
Teilnehmern echte Begeisterung zu
wecken.“ 

Talente entdecken

Für die vier beteiligten Unternehmen
geht es darum, frühzeitig talentierten
Nachwuchs zu entdecken und zu för-
dern. Die mittelständischen Firmen
engagieren sich dafür mit hohem Auf-
wand, ehrenamtlich und ohne jegliche
Fördergelder. Bereits 2005 wurde der
Wettbewerb von der Lenord, Bauer &
Co. GmbH mit Sitz in Oberhausen
ins Leben gerufen. Vier Jahre später
kamen die Clyde Bergemann GmbH
aus Wesel, die Grunewald GmbH &
Co. KG in Bocholt und die PROBAT-
Werke von Gimborn Maschinenfabrik
GmbH mit Sitz in Emmerich als Pro-
jektpartner hinzu. In seiner achten
Auflage startete der Wettbewerb
unter dem neuen Namen „Schüler
macht MI(N)T!“, sein Vorgänger hieß

„Innovative Technologien bewegen
Europa“. Im Dezember fiel der
Startschuss für den Schülerwettbe-
werb; seitdem arbeiteten elf Teams,
die aus Wesel, Bocholt, Borken,
Wetteren (Belgien), Emmerich,
Kleve, Goch, Mönchengladbach und
Oberhausen kamen, an ihren Ideen.
Ihr Tüftel-Thema lautete: „Öffnen
UND Schließen von Bauteilen und
Leitungen mit unterschiedlichen
Druckverhältnisse“. 

Die Abschlussveranstaltung beglei-
teten auf gewohnt unterhaltende Art
die „Physikanten“. Sie sorgten bei
einer musikalischen Einlage mit
einem Gitarrenverstärker, einem
Laserstrahl und einer Solarzelle für
gute Stimmung. Bei späteren Expe-
rimenten knallte und zischte es:
eine Wasserstoff-Explosion, Strom
durch Menschen leiten, Schaum-
stoff in Sekundenschnelle durch
Aceton auflösen, Feuertornado er-

schaffen oder eine saure Gurke zum
Glühen bringen.

Jennifer Middelkamp

Aorta-Prinzip Vorbild für Sieger-Idee
Wettbewerb „Schüler macht MI(N)T!“ will für technische Berufe begeistern

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org
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Erster Sieger – und das zum dritten Mal beim Wettbewerb „Schüler macht MI(N)T“ – wurde das Mariengymnasium in
Bocholt, das sich eine Wasserschlagdämpfung nach dem Aorta-Prinzip ausgedacht hatte

Soziale oder praktische Kompetenzen wichtiger als Noten
Arbeitskreise Schule/Wirtschaft erkunden Firmen in der Region

ie Arbeitskreise Schule/Wirt-
schaft des Unternehmerverban-

des existieren in einigen Städten und
Regionen seit über 40 Jahren. Lehrer
werden vom Unternehmerverband in
ortsansässige Firmen eingeladen, um
sich über Berufsfelder zu informie-
ren, persönlich mit Personalverant-
wortlichen und Mitarbeitern zu spre-
chen und Kontakte zu knüpfen. Mit
relativ wenig Aufwand gewinnen die
Pädagogen so vor Ort praxisnahe
Einblicke in die Welt der Wirtschaft
und die Chancen, die sich hier für ihre
Schüler eröffnen.

Hotel Tannenhäuschen, Wesel

„Bei einer Bewerbung sind das Ver-
halten, ein Test und Probearbeit das
Ausschlaggebende; der Schulab-
schluss ist zweitrangig. Von Azubis
erwarte ich neben Fachkenntnis auch
soziale Kompetenzen, die bei jungen
Menschen nicht mehr so verbreitet
sind.“ Das klare Statement von Oliver
Scholten, Geschäftsführer des Wese-
ler Hotels Tannenhäuschens, dürfte
die Lehrer des Arbeitskreises
Schule/Wirtschaft Wesel gefreut
haben, die unter ihren Schülern viele
praktisch Begabte haben. Dank des
Gesprächs mit dem Unternehmer –
die Betriebserkundung hatte der Un-
ternehmerverband organisiert – kön-

nen die Pädagogen nun besser nach-
vollziehen, welche Anforderungen
für die Ausbildungsberufe Restau-
rantfachleute, Hotelfachleute sowie
Köche an Bewerber gestellt werden.
„Insgesamt ist die Zahl der Mitarbei-
ter in den vergangenen Jahren von 40
auf 120 gestiegen, davon heute 20
Azubis“, erläuterte Scholten.

Purmetall GmbH & Co. KG, 
Oberhausen

Freie Ausbildungsstellen im techni-
schen Bereich und große berufliche
Aufstiegschancen: Die Lehrer, die die
Purmetall GmbH & Co. KG in Ober-
hausen erkundeten, waren angetan
von den Ausbildungsmöglichkeiten
des hochspezialisierten Unterneh-
mens, das feuerfeste Produkte z. B.
für die Stahlindustrie herstellt. „Von
Auszubildenden bis hin zum Inge-
nieur für die Forschung und Entwick-
lung – im technischen Bereich bilden
wir seit einigen Jahren aus“, erläu-
terte der Technische Leiter, Dipl.-Ing.
Marc André Bombeck. In der Diskus-
sion mit den Pädagogen wurde
schnell deutlich: Mittelständische
Unternehmen wie der 90-Mann-Be-
trieb an der Niebuhrstraße finden
nicht immer ausreichend Bewerber:
Zum einen sind sie als Ausbildungs-
betrieb nicht so bekannt wie Großun-

ternehmen; zum anderen wissen die
Schüler nicht, wie erfolgsverspre-
chend die beruflichen Chancen im
technischen Bereich sind. „Es gibt
leider aber auch zu viele Schüler, die
es scheuen, jeden Morgen pünktlich
um 6 Uhr in einem Betrieb mit der
Arbeit zu beginnen“, hat Bombeck
festgestellt. Leider, so der Firmenver-
treter, scheiterten Ausbildungen somit
auch am Durchhaltevermögen der
jungen Leute. Motivierte Schüler
haben aber sehr wohl gute Chancen
bei Purmetall: Praktika für interes-
sierte Schüler oder Werkspraktika für
Studierende werden angeboten. 

Im technischen Bereich bildet Purme-
tall Mechatroniker, Baustoffprüfer und
ab Sommer 2013 auch erstmalig die
Produktionsfachkraft/Chemie aus.
„Für die kaufmännische Ausbildung
haben wir genügend Bewerber; inzwi-
schen sind viele Mitarbeiter in der Ver-
waltung ehemalige Auszubildende“,
erläuterte Vertriebsleiter Francisco
Sanchez. Wichtig seien in diesem Be-
reich Fremdsprachenkenntnisse –
nicht nur Englisch –, weil das Unter-
nehmen weltweit exportiert. Die Pur-
metall GmbH & Co. KG stellt seit
mehr als 50 Jahren ungeformte, feuer-
feste Produkte her. Diese kommen
vorwiegend in der Stahlindustrie, aber
auch in Gießereien, der NE Metallur-

gie und vielen weiteren Hochtempera-
turprozessen zum Einsatz.

Hochtemperaturreaktor, 
Hamm-Uentrop

20 Mitglieder aller Arbeitskreise
Schule/Wirtschaft nutzten Ende
März die Gelegenheit, den stillgeleg-
ten Hochtemperaturreaktor (HTR)
Hamm-Uentrop zu erkunden. Hier
steht eine in Deutschland seit 1956
entwickelte Technologie, der so ge-
nannte Kugelhaufenreaktor, im Mit-
telpunkt, die sich durch inhärente Si-
cherheit auszeichnet. Die Lehrer
diskutierten mit Vertretern des Be-
treibers und des Unternehmerver-
bandes über die Energieversorgung,
sichere Kernkraftwerke und Restri-
siken. Die Lehrer warfen einen Blick
hinter die Kulissen der Energieer-
zeugung und erkundeten die in
Deutschland erfundene Alternative
innerhalb der Atomenergie, die in
China bereits Anwendung findet.

ThyssenKrupp MillServices & 
Systems GmbH, Oberhausen

14 Mitglieder des Oberhausener Ar-
beitskreises Schule/Wirtschaft des
Unternehmerverbandes nahmen jetzt
an einer Betriebserkundung bei Thys-
senKrupp MillServices & Systems

(TKMSS) am Standort in Oberhau-
sen teil. Dabei lernten die Teilnehmer,
überwiegend Lehrer aus Oberhausen,
das Unternehmen für stahlwerksnahe
Dienstleistungen kennen und infor-
mierten sich über die Möglichkeiten,
die TKMSS als Ausbildungsbetrieb
anbietet. „Da unser Portfolio vom
Schlackenmanagement, innerbetrieb-
licher Transportlogistik, Produktions-
unterstützung, Anlagenservice, Anla-
gentechnik bis zu Holzprodukten und
Verpackungssysteme reicht, bieten
wir sowohl klassische Ausbildungen
als auch duale Studienmöglichkeiten
an“, erklärt Christian Déus, Personal-
referent Aus- und Weiterbildung. 

Auch die lebendige Diskussion zwi-
schen den Lehrern und Firmenvertre-
tern machte deutlich, dass TKMSS
viele Berufschancen für Schulabgän-
ger bietet. So wird im gewerblichen
Bereich unter anderem zum Industrie-
mechaniker Konstruktionsmechani-
ker, Elektroniker und zum Baugeräte-
führer ausgebildet. Ebenso besteht
nach Abschluss der Lehre die Mög-
lichkeit, sich weiterzubilden und den
Meister oder Techniker zu machen.
Bei einem Rundgang durch die Werk-
stätten mit Thomas Pohl, Bereichslei-
ter Anlagentechnik, konnten die Mit-
glieder des Arbeitskreises einen
praxisnahen Eindruck von der tägli-

chen Arbeit der Azubis gewinnen.

Auch die Integration von „Menschen
mit Handicap“ wird bei TKMSS ge-
lebt. Insgesamt sind derzeit 172
Schwerbehinderte im Unternehmen
eingestellt. Damit wird die gesetzlich
vorgeschriebene Quote von 5 Prozent
sogar übertroffen. Derzeit liegt sie bei
knapp 9 Prozent. Einen besonderen
Erfolg konnte die Schwerbehinder-
tenvertretung von TKMSS auch im
Rahmen der Initiative „Integrations-
unternehmen“ vom Landschaftsver-
band-Rheinland (LVR) und dem
Bundesland Nordrhein-Westfalen
verbuchen. Hierbei wurden 27 ar-
beitslose, leistungsgeminderte Mitar-
beiter eingestellt, die für die Straßen-
reinigung sowie für die Reinigung
der Fahrzeuge und der Versorgung
der Mitarbeiter an den Standorten
ThyssenKrupp Steel Europe in Bee-
ckerwerth und HKM in Duisburg-
Huckingen verantwortlich sind. Für
die intensiven Bemühungen und die
gelungene Integration erhielt TKMSS
auch eine Auszeichnung des LVR.

Elisabeth Schulte
0203 99367-125
schulte@unternehmerverband.org
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Der technische Leiter von Purmetall, Marc André Bombeck (Mitte), erläuterte den Lehrern den Misch- und Fertigungs-
prozess der feuerfesten Produkte (Foto: Löhr)

Die Pädagogen beim Rundgang durch die Werkstatt der ThyssenKrupp MillServices & Systems GmbH in Oberhausen
(Foto: Neusel)
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ARBEITS- UND SOZIALRECHT

10 Fragen und Antworten zum Thema ...

Was ist ein Werkvertrag?

Gem. § 631 BGB wird der Unternehmer durch den Werkvertrag zur Her-
stellung eines versprochenen Werkes verpflichtet. Gegenstand des Werk-
vertrages kann sowohl die Herstellung oder Veränderung einer Sache als
auch ein anderer durch Arbeit oder Dienstleistung herbeizuführender Er-
folg sein.

Welche typischen Merkmale hat ein Werkvertrag?

Vereinbarung und Erstellung eines konkret bestimmten Werkergebnisses 
bzw. Veränderung einer Sache 

eigenverantwortliche Organisation aller sich aus der Übernahmever-  
pflichtung ergebenden Handlungen durch den Werkunternehmer 
(unternehmerische Dispositionsfreiheit auch in zeitlicher Hinsicht; 
keine Einflussnahme des Bestellers auf Anzahl und Qualifikation 
der am Werkvertrag beteiligten Arbeitnehmer; in der Regel eigene 
Arbeitsmittel)

Weisungsrecht des Werkunternehmers gegenüber seinen im Betrieb 
des Werkbestellers tätigen Arbeitnehmern; keine Eingliederung in die 
Arbeitsabläufe oder in den Produktionsprozess des Betriebes des 
Werkbestellers 

der Werkunternehmer trägt das Unternehmerrisiko, insbesondere 
Gewährleistung für Mängel des Werkes, Erlöschen der Zahlungspflicht 
des Werkbestellers bei zufälligem Untergang des Werkes 

erfolgsorientierte Abrechnung der Werkleistung.

Welche Vertragsinhalte sprechen eher gegen das
Vorliegen eines Werkvertrages?  

Vergabe diverser Klein- oder Kleinstprojekte zur gleichen Zeit oder 
über einen gewissen Zeitraum (Aufteilung des Gewerks bis zur 
"Atomisierung", z. B. wenn viele Schweißnähte einzeln beim Werkun-
ternehmer bestellt werden) 

Vergabe einfacher Arbeiten ohne Erfolgsbezug (z. B. Schreibarbeiten, 
Botendienste, einfache Zeichenarbeiten, Maschinenbedienung, Daten-

eingaben) 

Werkvertrag und Arbeitnehmerüberlassung

1 

2

3

Kann die Vereinbarung eines Stundenlohns Teil
eines Werkvertrages sein?

Bei einem Werkvertrag verpflichtet sich der Besteller, mit der Abnahme
des Werkes die vereinbarte Vergütung zu entrichten. Dabei ist es inzwi-
schen durchaus üblich, dass dies auf Stundenlohnbasis erfolgt. Dies allein

ist jedenfalls kein Indiz für eine selbstständige oder abhängige Tätigkeit.

Hat der Werkbesteller bei der Entrichtung der
vereinbarten Vergütung die Lohnuntergrenze
gem. § 3a Arbeitnehmerüberlassungsgesetz zu 
beachten?

Nein! Dies setzt allerdings den Abschluss und die Ausführung eines
echten Werkvertrages voraus.

Welche Möglichkeiten hat der Betriebsrat auf
Abschluss und/oder Inhalt von Werkverträgen
Einfluss zu nehmen?

Der Arbeitgeber ist nicht verpflichtet, vor Abschluss eines Werkvertra-
ges die Zustimmung des Betriebsrates einzuholen. Allerdings lautet §
80 Abs. 2 S. 1 BetrVG wie folgt: „Zur Durchführung seiner Aufgaben
nach diesem Gesetz ist der Betriebsrat rechtzeitig und umfassend vom
Arbeitgeber zu unterrichten; die Unterrichtung erstreckt sich auch auf
die Beschäftigung von Personen, die nicht in einem Arbeitsverhältnis
zum Arbeitgeber stehen.“ Danach darf der Betriebsrat unter den genann-
ten Voraussetzungen auch Werkverträge einsehen.

Was macht im Vergleich zum Werkvertrag die
Arbeitnehmerüberlassung aus?

Arbeitnehmerüberlassung liegt vor, wenn der Verleiher dem Entleiher
Arbeitskräfte zur Verfügung stellt, die voll in den Betrieb des Entleihers
eingegliedert sind und ihre Arbeit allein nach dessen Weisungen aus-
führen. Der Entleiher setzt die Leiharbeitnehmer nach seinen Vorstel-
lungen und Zielen in seinem Betrieb wie seine eigenen Arbeitnehmer
ein. Die Vertragspflicht des Verleihers gegenüber dem Entleiher endet,
wenn er den Arbeitnehmer ausgewählt und dem Entleiher zur Arbeits-
leistung zur Verfügung gestellt hat. Er haftet nur für Verschulden bei
der Auswahl des verliehenen Arbeitnehmers. 
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Wie kann man sich davor schützen, dass aus
einem gewollten Werkvertrag eine verdeckte 
Arbeitnehmerüberlassung wird? 

Zur Vermeidung einer verdeckten Arbeitnehmerüberlassung sind klare
Regeln erforderlich, die in der Praxis dann auch umzusetzen sind. Wichtig
ist insbesondere, dass der Werkunternehmer seinen Arbeitnehmern die
tätigkeitsbezogenen Weisungen erteilt, die Personaldisposition, die Ein-
satzplanung und die Überwachung seiner Arbeitnehmer vornimmt sowie
den konkreten Arbeitsablauf organisiert.

Welche Folgen hat es, wenn es sich beim Gegen-
stand eines vermeintlichen Werkvertrages um
Arbeitnehmerüberlassung handelt?

In einem solchen Fall ist der „Entleiher“ gem. §§ 9 Ziff. 2, 10 Abs. 4 AÜG
verpflichtet, dem Arbeitnehmer für die Zeit der Überlassung die im Ein-
satzbetrieb für einen vergleichbaren Arbeitnehmer geltenden wesentlichen
Arbeitsbedingungen einschließlich des Arbeitsentgelts zu gewähren. Fehlt
dem Fremdunternehmen die Erlaubnis zur Arbeitnehmerüberlassung, ent-
steht gem. § 10 Abs. 1 i. V. m. § 9 Nr. 1 AÜG ein Arbeitsverhältnis zwi-
schen dem „Entleiher“ und dem Arbeitnehmer. Ferner drohen Geldbußen
und die Nachzahlung von Sozialbeiträgen.

Entscheidet allein die Arbeitsgerichtsbarkeit, ob es
sich in einem Zweifelsfall um einen Werkvertrag
oder Arbeitnehmerüberlassung handelt?

Nein! Es ist denkbar, dass ein Werkvertrag sozialversicherungsrechtlich
als Beschäftigungsverhältnis eingeordnet wird, obwohl zuvor der Werk-
vertrag vor einem Arbeitsgericht Bestand hatte.

8

10

9

4

Peter Wieseler
Rechtsanwalt
0203 99367-263
wieseler@unternehmerverband.org
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icht in einem Gewerbegebiet,
sondern mitten in der Innenstadt

findet sich ein sehr vitales Stück
Oberhausener Industriegeschichte:
Die Rede ist von der Gießerei Ed. Fit-
scher GmbH & Co. KG, die unweit
der Fußgängerzone, in der Paul-
Reusch-Straße 68, ihren Stammsitz
hat. Ihr hier beheimatetes Werk I be-
suchte jetzt eine Gruppe Oberhause-
ner Unternehmer auf Einladung des
Geschäftsführenden Gesellschafters
der Ed. Fitscher GmbH & Co. KG,
Dieter Fitscher. Organisiert wurde die

Betriebserkundung vom Unterneh-
merverband, dessen Mitglied Ed. Fit-
scher seit vielen Jahren ist.

Trotz der großen Geschichte eines Be-
triebes, der die Umbrüche in der
Stahlindustrie an Rhein und Ruhr un-
mittelbar miterlebt hat, spürte die Un-
ternehmerdelegation sehr schnell,
dass hier nicht etwa eine stolze Ver-
gangenheit zu bewundern ist. Nein,
hier, mitten in der Oberhausener City,
werden auch heute noch modernste
Hightech-Produkte für einen interna-
tionalen Markt erzeugt. Mittlerweile
gibt es bei Fitscher zusätzlich zum
Werk I, das im Laufe der Jahre für
einen wachsenden Betrieb allein zu
klein wurde, auch das Werk II in der
Parallelstraße. 

Sicherheitsrelevant

Im Strang- und Schleuderguss-Ver-
fahren produziert Fitscher Metallteile,
die in Maschinen und Anlagen Ver-
wendung finden. Egal ob als Zahnrä-
der für Aufzüge oder als Getriebe für
Kraftwerksturbinen – die Teile von
Fitscher werden nicht nur weltweit
eingesetzt, sondern sind auch häufig
sicherheitsrelevant. Das erfordert be-
sondere Anforderungen an die Quali-
tät der Gießereiprodukte. Diese Qua-
lität fordern die Kunden und sie
wissen, dass Fitscher sie liefert. Mit
aufwendigen Mess- und Analysever-
fahren wird beständig die Qualität der

Schmelzungen überwacht. Kleinste
Abweichungen von der Norm müssen
umgehend korrigiert werden.

„Wir konkurrieren jeden Tag mit Gie-
ßereien auf der ganzen Welt – aus
Brasilien, China oder Neuseeland.
Die Qualität ist das A und O im Wett-
bewerb“, so Dieter Fitscher, der heute
rund 100 Mitarbeiter am Standort be-
schäftigt. Seit dem vergangenen Jahr
führt neben Gesellschafter Dieter Fit-
scher der Oberhausener Stefan Michel
die Geschäfte des Traditionsunterneh-
mens. Michel arbeitet schon seit sei-
ner Ausbildung 1983 in der Gießerei.

Herzstück einer Gießerei sind natur-
gemäß die Elektroöfen mit moderns-
ter Filtertechnik, in denen unter-
schiedliche Legierungen, zum
Beispiel Bronze, eingeschmolzen
werden. Das Innenleben eines Ofens,
das aus feuerfesten Formen besteht,
muss Temperaturen von bis zu 1200
Grad standhalten. Die Öfen müssen
deswegen regelmäßig erneuert wer-
den, rund vier Wochen dauert eine so
genannte „Ofenreise“, solange halten
die feuerfesten Innenformen der
Schmelzöfen. In dieser Zeit sind in
einem Ofen bis zu 300 Tonnen einge-
schmolzen worden.

Neben dem so genannten Strangguss-
Verfahren hat Fitscher vor allem einen
Namen in Sachen Schleuderguss. Auf
vollhydraulisch konzipierten Schleu-

dergießmaschinen mit wassergekühl-
ten Dauerkokillen wird unter Ausnut-
zung einer hohen Zentrifugalkraft,
Gussprodukt in Form von Rohren bis
zum einem Außendurchmesser vom
850 mm gefertigt. Das Einsatzgewicht
der flüssigen Schmelze kann bis zu
1,5 Tonnen betragen. Ein dichtes
Gussgefüge mit guten mechanischen
Eigenschaften zeichnet den Schleu-
derguss aus. Eine wesentliche Stärke
der Fitscherguss-Produktion ist die
komplette Fertigbearbeitung der
Gussteile auf Maschinen unterschied-
lichster Art. Die Qualitätssicherung in
Form von Spektralanalyse und Ultra-
schalluntersuchungen spielt eine
große Rolle. Fitscherguss produziert

nach einem zertifizierten Manage-
mentsystem und hat ein europäisches
Patent bei der Herstellung von Schne-
ckenrädern im Stranggussverfahren.

Herzliche Atmosphäre

Die enormen Temperaturen während
des Produktionsverfahrens und das
flüssige Metall flößen jedem Betrach-
ter – und auch den versammelten
Oberhausener Unternehmern – Res-
pekt ein. „Damit versteht man auch,
warum wir zu den besten Stromkun-
den in Oberhausen gehören. Die Ener-
giekosten machen bei uns einen we-
sentlichen Teil der Produktionskosten
aus. Jeder Cent mehr oder weniger für

eine Kilowattstunde ist entschei-
dend“, so Fitscher, der deswegen be-
sonders gespannt auf die unsichere
Entwicklung in Sachen Energiewende
schaut. 

Für den Unternehmerverband be-
dankte sich Heike Zeitel, Regionalge-
schäftsführung Oberhausen, für den
exklusiven Einblick in den Betrieb:
„Fitscherguss ist nicht nur eine beein-
druckende Gießerei, sondern ein Un-
ternehmen, das sich trotz einer inten-
siven Produktion sympathisch und
herzlich zeigt. Danke für die große
Gastfreundschaft.“

Matthias Heidmeier

„Ofenreise“ durch die Innenstadt

Öffnete seine Werkstore für Oberhau-
sener Unternehmer: Geschäftsführen-
der Gesellschafter Dieter Fitscher

Betriebserkundung: Der Unternehmerverband organisierte das Treffen bei Fitscherguss (Fotos: Heidmeier)

Oberhausener Unternehmer besuchten die Ed. Fitscher GmbH & Co. KG / 
„Einer der besten Stromkunden Oberhausens“ 
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as Thema „Schlechtleistung“ ist
offensichtlich in der betriebli-

chen Praxis kein Einzelfallphäno-
men. Die Resonanz auf eine Infor-
mationsveranstaltung zu dem
Thema, „Was tun, wenn Arbeitneh-
mer unzureichende Arbeitsleistun-
gen erbringen?“, die Dr. Derk
Strybny, Richter am Arbeitsgericht
Münster, im HAUS DER UNTER-
NEHMER als Referent durchgeführt
hat, fand regen Zuspruch. 

Dabei wurde zunächst deutlich, dass
es sich bei einem Arbeitsverhältnis
um einen Dienstvertrag handelt, bei
dem nicht – wie bei einem Werkver-
trag – der Erfolg geschuldet ist, son-
dern lediglich die Arbeitsleistung, die
der Arbeitnehmer nach den Vorgaben
des Arbeitgebers unter Ausschöpfung
der ihm zur Verfügung stehenden
Möglichkeiten zu erbringen hat. 

Da das Dienstleistungsrecht mangels
eines geschuldeten Erfolges keine

Gewährleistungsregeln kennt, ist
auch die Minderung des Arbeitsent-
gelts bei Schlechtleistung ausge-
schlossen. Schlecht- oder Minder-
leistung können erst dann zum
Ausspruch einer Kündigung berech-
tigen, wenn sie vom Arbeitgeber hin-
zunehmende Toleranzgrenzen über-
schreiten. 

Dabei ist zu differenzieren, ob der
Arbeitnehmer die vertragsgemäßen
Leistungen erbringen könnte, wenn
er denn wollte. In diesem Fall ist
eine verhaltensbedingte Kündigung
einschlägig. Kann der Arbeitnehmer
die Leistung nicht erbringen, selbst
wenn er dies unter Aufbringung all
seiner Kräfte will, befindet man sich
im Bereich der personenbedingten
Kündigung. 

Hinsichtlich einer verhaltensbeding-
ten Kündigung gilt es mithin, im
Rahmen des Direktionsrechts den
konkreten Arbeitsinhalt einerseits zu

bestimmen und andererseits das per-
sönliche Leistungsvermögen des Ar-
beitnehmers zu definieren. 

Unterschreitet ein Arbeitnehmer
deutlich und längerfristig den von
vergleichbaren Arbeitskollegen er-
brachten durchschnittlichen Arbeits-
umfang, so kann dies nach der
Rechtsprechung des Bundesarbeits-
gerichts ein Hinweis darauf sein,
dass das persönliche Leistungsver-
mögen nicht ausgeschöpft wird und
eine verhaltensbedingte Kündigung
die Folge sein kann. Hier sollte der
Arbeitgeber jedoch im Vorfeld bei
Schlecht- und Minderleistungen von
seinem Abmahnungsrecht Gebrauch
machen, um diese Verstöße zu doku-
mentieren. 

Bleibt der Arbeitnehmer mit seinen
Leistungen hinter denjenigen ver-
gleichbaren Arbeitnehmer zurück, ist
ihm dies jedoch nicht vorwerfbar, da
er die Arbeitsleistung auch unter

Aufbringung all seiner Kräfte nicht
erbringen kann, befindet man sich
im personenbedingten Bereich. Eine
darauf gestützte Kündigung ist je-
doch nur dann sozial gerechtfertigt,
wenn zukünftig nicht mit einer Bes-
serung der Leistungsfähigkeit des
Arbeitnehmers gerechnet werden
kann und kein milderes Mittel be-
steht. Vor diesem Hintergrund ist der
Arbeitgeber gehalten zu prüfen, ob
der Arbeitnehmer nicht für eine an-
dere, weniger anspruchsvolle Tätig-
keit eingesetzt werden kann, was
ggf. im Rahmen einer Änderungs-
kündigung umzusetzen ist. 

Deutlich wurde, dass der Bereich der
Schlechtleistung in der betrieblichen
Praxis durchaus verbreitet ist, in der
Sanktionierung jedoch den arbeitge-
berseitigen Möglichkeiten Grenzen
gesetzt sind. Von zentraler Bedeu-
tung für ein erfolgreiches Vorgehen
ist dabei die umfassende Dokumen-
tation der Sachverhalte und des Um-

feldes, um im Rahmen eines arbeits-
gerichtlichen Prozesses den hohen
Anforderungen an die Darlegungs-
und Beweislast des Arbeitgebers
nachkommen zu können. Hier stehen
natürlich im Vorfeld die Juristen des
Unternehmerverbandes für eine Ein-
zelfallberatung zur Verfügung. 
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Dr. Derk Strybny bei seinem Vortrag über Schlechtleistungen von Arbeitnehmern

Mehr Bürokratie wagen: Ein Gesetz zur Durchführung von Unternehmertagen
wäre in diesem Sinne ein gute Idee (Grafik: iStock)

Was tun bei Schlechtleistung 
des Arbeitnehmers?
Dem Arbeitgeber sind enge Grenzen gesetzt – Veranstaltung
im HAUS DER UNTERNEHMER

Martin Jonetzko
0203 99367-121
jonetzko@unternehmerverband.org

Info

s wird allerhöchste Zeit! Viel zu
lange konnte der Unternehmerver-

band seine Unternehmertage in eige-
ner Regie durchführen. Doch wer ach-
tet auf eine paritätische Besetzung der
Podien? Wer sorgt für ein Buffet, das
Niemanden diskriminiert und auch
den Veganer hofiert? Und was hat es
mit der Musikband auf sich? Ist es
wirklich politisch korrekt angesichts
des Klimawandels von „Icecream“
auch noch zu singen? 
Schon wenige Schlaglichter zeigen: Es

muss gehandelt werden. Wir greifen
den nicht ganz ernst gemeinten Vor-
schlag von Bundeswirtschaftsminister
Philipp Rösler anlässlich unseres letz-
ten Unternehmertages damit auf. Der
Unterschied ist: Wir meinen es ernst.
Wir brauchen ein Unternehmertags-
durchführungsgesetz  – oder muss es
nicht heißen Unternehmer/Innentags-
durchführungsgesetz? Unternehmer-
tage sind regulierungsbedürftig. Un-
ternehmertagsquoten könnten zum
Beispiel helfen, gefährliche Blöcke

von bis zu drei, in besonders schweren
Fällen sogar vier, nebeneinander sit-
zenden Männern aufzulösen. Ein Un-
ternehmertags-Klimapass wiederum
hätte den Vorteil, dass Unternehmer –
gerade die aus dem ländlichen Räu-
men – endlich den Öffentlichen Perso-
nennahverkehr kennenlernen dürften.
Und umfangreiche Berichts- und Do-
kumentationspflichten für die Veran-
stalter hätten den wunderbaren Effekt,
dass man die vielen schönen Momente
der Veranstaltung nicht wieder so

schnell vergisst. Die notwendigen Ver-
waltungsstellen zur Überwachung der
dem Unternehmer/Innentagsdurchfüh-
rungsgesetz nachfolgenden Verord-
nungen und Bestimmungen könnten
in der Unteren Wasserbehörde ange-
siedelt werden. Schließlich steht das
Wasser in der Beliebtheit der Getränke
auf dem Unternehmertag (97 Fla-
schen) unangefochten auf Platz 1 und
all denen, die unternehmerische Frei-
heit lieben, bis zum Halse.

Matthias Heidmeier

Die neue Kolumne – DAS ALLERLETZTE

Wir brauchen ein „Unternehmer/Innen-
tagsdurchführungsgesetz”

D

E

ielsetzung dieses im Rahmen der
Düsseldorfer Schriftenreihe er-

schienenen Leitfadens ist es, für den
Nichtjuristen in Unternehmen einen
Überblick über das gesamte Arbeits-
recht zu schaffen und sich dabei auf
das Wesentliche in Grundzügen zu
konzentrieren. Die soeben erschienene
aktualisierte Neuauflage – man könnte
das Werk fast „Arbeitsrecht kompakt
aus Arbeitgebersicht“ - nennen, wen-
det sich auch an Führungskräfte in Un-
ternehmen, die selbst keine unmittel-
bare Personalverantwortung tragen.

Alle in der Praxis vorkommenden
arbeitsrechtlichen Themenbereiche
werden in 14 Abschnitten mit zahlrei-
chen Unterkapiteln und 15 Anhängen
prägnant dargestellt. Themen sind
nicht nur das Individual- und Kollek-
tivarbeitsrecht, sondern es finden sich
im Anhang auch übersichtliche Aus-

flüge ins Lohnsteuer- und Gesell-
schaftsrecht, zu Unternehmensfor-
men, zu aushangpflichtigen Arbeit-
nehmer-Schutzvorschriften und zu
Straf- und Ordnungswidrigkeitstatbe-
ständen im Arbeitsrecht. Viele Bei-
spiele, Checklisten und Musterformu-
lierungen runden es ab.

Die Neuauflage berücksichtigt u.a.  die
zwischenzeitlichen Gesetzesänderun-
gen und die aktuelle Rechtsprechung
von Europäischem Gerichtshof und
Bundesarbeitsgericht. Die Ausrichtung
erfolgt an der aktuellen Rechtspre-
chung, so dass eine hohe Objektivität
der arbeitsrechtlichen Darstellungen
gewährleistet ist.

Der Autor – seit Dezember 2012 Ho-
norarprofessor in Passau – kommt aus
der Praxis: Er ist ehrenamtlicher Rich-
ter am Bundesarbeitsgericht sowie

Vorsitzender des Siemens Konzern-
/Gesamtsprecherausschusses der Lei-
tenden Angestellten und Mitglied im
paritätisch besetzten Aufsichtsrat der
Siemens AG und hauptberuflich tätig
derzeit im Vorstandsressort „Recht und
Compliance“ der Siemens AG.

Herausgeber der Düsseldorfer Schrif-
tenreihe sind die Rechtsanwälte Hans-
Harald Sowka, Geschäftsführer der
Vereinigten Industrieverbände von
Düren, Jülich, Euskirchen und Prof.
Dr. Bernd Schiefer Geschäftsführer
bei unternehmer NRW sowie dem
Verband der Metall- und Elektroin-
dustrie NRW.

Zusammengefasst: Ein sehr empfeh-
lenswerter, zuverlässig und knapp ver-
fasster Ratgeber für die Praxis

Zu bestellen ist der Leitfaden über den

Verband der Metall- und Elektroindus-
trie NRW, z.H. Frau Albrand, Uerdin-
ger Straße 58-62, 40474 Düsseldorf
oder per Fax unter (0 2 11) 45 73-231.

Weitere Informationen über die 20-bän-
dige Düsseldorfer Schriftenreihe findet
man auf der Internetseite www.duessel-
dorfer-schriften reihe.de – auf der auch
online geordert werden kann.

RA Peter Wirtz, Fachanwalt für
Steuer- und Arbeitsrecht

Prof. Dr. Rainer Sieg
Arbeitsrecht für 
Führungskräfte
Düsseldorfer Schriftenreihe
9. Auflage 2013
ISBN Nr. 978-3-932719-54-7
194 Seiten € 39,80
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Buchbesprechung

Überblick über das gesamte 
Arbeitsrecht



Sprachliche Müllhaufen und Corporate Chaotity
Interview mit dem Literatur- und Sprachwissenschaftler Dr. phil. Jürgen Bohle

Dr. phil. Jürgen F. E. Bohle ist Lite-
ratur- und Sprachwissenschaftler.
Als freier Dozent und Trainer ist er
häufig als Referent im HAUS DER
UNTERNEHMER im Einsatz; außer-
dem ist er als Sprach- und Textbe-
rater tätig.

[unternehmen!]: Geschäftstexte
wimmeln manchmal von Floskeln,
Amtsdeutsch, Verallgemeinerungen,
Stilblüten, Fachjargon oder Anglizis-
men. Wie gelingt es, besser zu schrei-
ben?

Dr. Bohle: Jeder Geschäftstext – ob
Brief, E-Mail oder Baustein der Fir-
men-Internetseite – ist eine Visiten-
karte des Unternehmens. Deshalb rate
ich: Arbeiten Sie beim Schreiben zu-
sammen, helfen Sie sich gegenseitig,
übernehmen Sie gemeinschaftlich
Verantwortung. Texte können nicht
aus dem Handgelenk geschrieben
werden, dafür ist die deutsche Spra-
che zu schwierig. Gegenseitiges Kor-
rekturlesen kann helfen, dass Texte
besser werden. Für einen guten Ge-
schäftsbrief reicht es nicht, ein schö-
nes Logo zu verwenden. Wenn die
äußere Form nicht stimmt, dann wird

die Corporate Identity schnell zur
‚Corporate Chaotity’. Lösen wir uns
vor allem von unseren Gewohnheiten
beim Schreiben: Selbst wenn alle in
einem Unternehmen die üblichen
Texte und Textbausteine prima fin-
den, müssen diese inhaltlich und for-
mal noch lange nicht gut und trefflich
sein! Das Regelwerk der Schriftspra-
che richtet sich nicht nach unseren
Gepflogenheiten – schon gar nicht
nach modischem Schreib-Schnick-
schnack oder wichtigtuendem Sprach-
unfug.

[u!]: Nun kann und will ja ein Ge-
schäftsführer nicht zugleich Journa-
list, Poet und Sprachwissenschaftli-
cher sein. Wie schafft man es, im
Alltag besser zu schreiben?

Dr. Bohle: Indem man sich interes-
siert! Was helfen kann, ist lesen,
lesen, lernen. Journalisten schreiben
in der Regel gut und flüssig. Lesen
Sie also Zeitungen und Zeitschriften
einmal ganz bewusst und lernen Sie
davon. Hören Sie auch immer wieder
auf Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter,
die sich um korrekte Schriftsprache
bemühen.

[u!]: In Ihren Seminaren im HAUS
DER UNTERNEHMER (s. Kasten)
heißt es ja „stilvoll, modern und
kreativ auf den Punkt formulieren“.
Welche Regeln sind die wichtigsten?

Dr. Bohle: Beim Schreiben geht es um
die vier Faktoren Rechtschreibung,
Grammatik, Zeichensetzung und Sti-
listik. Bei den ersten drei gibt es
kaum einen Spielraum, an deren Re-
geln muss sich jeder halten. Mit Ge-
fühl aber kann man gewiss die Stilis-
tik angehen. Nutzen Sie hier die
Freiheiten, die Wortschatz, Satzbau
und Zeichensetzung bieten; ein Semi-
kolon ist so ein schönes Satzzeichen
– ein Gedankenstrich nicht minder;
der Bindestrich wiederum ist ein
wichtiges und hilfreiches Wortzei-
chen! Im Ergebnis müssen Texte ver-
ständlich, klar, fließend, freundlich
und treffend sein.

[u!]: Als Journalistin wurde mir
immer gepredigt: Aktiv vor Passiv,
verbal vor substantiviert, Haupt-
sätze vor Schachtelsätzen. Gelten
diese Regeln auch für die geschäft-
liche Korrespondenz?

Dr. Bohle: Absolut. Auch mein Plä-
doyer ist: keine ‚Substantivitis’, also
unnötiger Nominalstil, keine Schach-
telsätze – aber auch kein Stakkato-
Stil – und nicht zu lange Sätze und
Wörter. Leider schreiben wir oft ty-
pisch deutsch. Wer meint, Passiv sei
ein besonders höflicher oder gar vor-
nehmer Stil, der irrt. Wer aktiv
schreibt, aktiviert sein Gegenüber.
Aber: Was man in einer Sprache darf,
muss stilistisch nicht klug sein. Wer
umständlich formuliert, schreibt fast
immer unverständlich.

[u!]: Was sind typische Klippen?

Dr. Bohle: Beginn und Schluss, also
Einstieg und Grußformel, sind
scheinbar große Klippen. In einer
E-Mail muss es richtig heißen „Guten
Tag, Frau Middelkamp“, denn Begrü-
ßung und Anrede sind zwei voneinan-

der zu trennende Elemente. Und wer
„Mit freundlichen Gruessen“ endet,
der sollte ganz schnell einen Blick in
einen aktuellen Duden werfen. Denn
„Grüße“ wird weiterhin mit „ß“ ge-
schrieben, weil der Vokal zuvor lang
gesprochen wird – „Straße“ selbst-
verständlich auch. 

[u!]: Geschäftsführer, die bis hierher
gelesen haben, mögen sich vielleicht
fragen: „Wofür hab‘ ich denn eine
Sekretärin?“ Warum ist eine gute
Schriftsprache auch für Führungs-
kräfte so wichtig?

Dr. Bohle: Führungskräfte sollten Vor-
bilder sein, nicht nur fachlich, sondern
auch in Wort und Schrift. Das heißt
nicht, dass sie die Besten darin sein
müssen, aber sie müssen sich Mühe
geben und sich dabei zunächst an die
eigene Nase fassen. Beim Sprechen
ist jedem klar, dass es oft auf jedes

Wort ankommt und der Ton entschei-
dend sein kann. Warum sollte das
beim Schreiben anders sein?

[u!]: Genauso mag sich eine Assisten-
tin oder Sekretärin fragen: „Wofür ist
mein Chef denn der Chef?“ Haben
Sie einen Tipp, wie man „fruchtbar“
Kritik am Schreibstil des Vorgesetz-
ten übt?

Dr. Bohle: Nun, die DIN 5008, die
Schreib- und Gestaltungsregeln für
die Textverarbeitung festlegt, und der
Duden gelten für alle, die Geschäfts-
briefe schreiben. Und es gibt ja übri-
gens nicht nur den einen Duden für
die Rechtschreibung, sondern insge-
samt zwölf: für Fremdwörter, Syno-
nyme, Grammatik, Wortherkunft …
Fruchtbar ist die Kritik dann, wenn
man nicht eingeschnappt oder hoch-
näsig ist und meint, alles besser zu
wissen und zu können. 

[u!]: Über welche Formulierung
raufen Sie sich am häufigsten die
Haare?

Dr. Bohle: „Für eventuelle Rückfra-
gen steht Ihnen unsere Frau Mid-
delkamp jederzeit gerne unter der
Telefonnummer XY zur Verfügung“.
Das ist ein sprachlicher Müllhaufen!
Warum nicht schlicht und einfach:
„Bitte rufen Sie an, wenn Sie Fragen
haben.“ Ansprechpartner und Kon-
taktdaten sollten im Briefkopf ent-
halten sein – vorausgesetzt natür-
lich, der Briefbogen ist einheitlich
gestaltet und widerspiegelt die Cor-
porate Identity eines Unternehmens
im Einklang mit der DIN 5008. Das
nutzt dem Schreiber wie dem Leser,
dem Geschäftspartner wie dem
Kunden.

Das Interview führte 
Jennifer Middelkamp

Dr. phil. Jürgen Bohle rät: lesen, lesen, lernen! Dann schreibt man auch besser (Foto: Middelkamp)

Seminare

„Stilvoll, modern und kreativ auf den Punkt formulieren“ – so lauten
die Untertitel zweier Seminare im HAUS DER UNTERNEHMER. Am
17. Juli heißt es „Korrespondenz-Training für Führungskräfte“. In
diesem ganztägigen Seminar geht es um Themen wie Richt- und
Leitlinien für zeitgemäßes Korrespondieren, äußere Form des Ge-
schäftstextes, Einheit von Form und Inhalt, Regeln und Freiheiten in
der Schriftsprache, Stil-Fallen und Text-Klippen. Am 1. Oktober lau-
tet der Seminartitel „Workshop: Schreibwerkstatt für Führungs-
kräfte“. Wie auch beim ersten Seminar steht dabei im Mittelpunkt,
eigene (anonymisierte) Briefe und Texte aus dem Berufsalltag zu be-
sprechen. So werden Geschäftsbriefe,
E-Mails, Textbausteine, Internet-Sei-
ten, Formulare oder Merkblätter ge-
meinsam redigiert und optimiert. Die
Kriterien sind: formal korrekt, zielori-
entiert, wirksam, leserfreundlich und
kundengerecht.

HAUS DER UNTERNEHMER [unternehmen!]2_201322

Heike Schulte ter Hardt
0203 6082-204
www.haus-der-unternehmer.de 

Infos

Seminarangebot 2013

02.10., 09.00 – 17.00 Uhr
Konflikte durch kulturelle Vielfalt
im Betrieb 
Erkennen, verstehen und konstruktiv lösen
370,00* / 460,00 Euro
Referentin: Ghada Muhsin

14.11., 13.30 – 17.30 Uhr
Internationales Vertragsrecht
Das Vertragsrecht in der 
globalen Wirtschaft
280,00* / 350,00 Euro 
Referent: Achim Heuser

25.9., 09.00 – 17.00 Uhr
Krankenrückkehrgespräche 
sensibel und zielorientiert 
führen
Möglichkeiten und Chancen 
bei Wiedereingliederung
370,00* / 460,00 Euro
Referenten: 
Helga Kleinkorres / Erhan Köse

15.10., 15.00 – 18.00 Uhr
Apple gegen Samsung - 
Lehren für den Mittelstand
Vom richtigen Umgang mit 
"Intellectual Property" 
250,00* / 330,00 Euro
Referent: Ulrich Kreutzer

09.10., 09.00 – 17.00 Uhr
Bilanzen lesen, interpretieren 
und kommunizieren
Basiswissen zur Beurteilung einer Bilanz
370,00* / 460,00 Euro 
Referent: Thomas Leibrecht

07.10., 09.00 – 17.00 Uhr
''Stolperfalle'' Geringfügige Beschäftigung
Zusammenfassung der Rechtslage 
seit 1.7.2006 - Alle aktuellen 
Neuerungen 2012/2013
370,00* / 460,00 Euro 
Referent: Thomas Leibrecht

17.09., 13.00 – 18.00 Uhr
'4 aktuelle Sozialversicherungsthemen 
in 5 Stunden 
Update –  Herbst - Seminar 2013
280,00* / 350,00 Euro 
Referent: Bernd Dondrup

Heike Schulte ter Hardt
Tel.: 0203 6082-204
www.haus-der-unternehmer.de

Info

26. + 27.09., 09.00 – 17.00 Uhr
Vom Kollegen zum Vorgesetzten
Führungsverantwortung in der
neuen Position übernehmen
640,00* / 780,00 Euro
Referentin: Andrea Konhardt

Recht

Seminare für Auszubildende

Sozialversicherungs- und Steuerrecht

Personalmanagement, Führung 
und Kommunikation

Unternehmensführung, Controlling, 
Rechnungswesen

23.09., 09.00 – 17.00 Uhr
Erste schritte für Azubis 
im neuen Unternehmen
280,00* / 360,00 Euro
Referentin: Helga Kleinkorres

06.09., 09.00 – 16.30 Uhr
Prüfungen meistern - gewusst wie! 
Das Einmaleins erfolgreicher 
Prüfungsvorbereitung
280,00* / 360,00 Euro
Referent: Dr. Jürgen Bohle

Kompetenz entscheidet  – Nutzen Sie unser exklusives Bildungsangebot! 
Die Seminare finden im HAUS DER UNTERNEHMER statt; eine Gesamtübersicht der Termine finden Sie auf www.haus-der-unternehmer.de
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Kleiner Blick 
ins Gästebuch 
des Unternehmertages:

„Die richtigen Worte am 
richtigen Orte.“
„Ein amüsanter Vortrag und 
angenehmer Abend.“
„Immer wieder schööön“ 
„Sehr gelungener und schöner
Abend“
„In Gedenken an einen eindrucks-
vollen Abend – Danke!“
„Schönes Ambiente, gelungene 
Veranstaltung! Vielen Dank“
„Interessante Gäste – gelungener
Abend – lebendes Netzwerk“
„Es. War. Gut.“
„Lecker“
„Unternehmerverband – 
eine wirklich starke Marke!“
„Danke für einen wunderschönen
und höchst beeindruckenden Abend:
Reden gut/perfekt
Essen gut/perfekt
Gäste besonders gut!” 
„Ich würde mich freuen, wenn
Herr Rösler einige seiner Inhalte
der Rede umsetzen würde.“ 

Fragesteller Dr. Jürgen Hellmich (iSAM AG Gesellschaft

für angewandte Kybernetik)

Der gemütliche Teil des Abends würde von der

Triton Jazz-Band begleitet

Moderatorin Julia Schöning (Fernsehjournalistin u. a. beiPhönix)

Landtagsvizepräsident Dr. Gerhard Papke und 

Oberbürgermeisterin Dagmar Mühlenfeld 
Alwin Keiten-Schmitz (Spaleck Oberflächentechnik GmbH & Co.KG), Sven und Gisela Pieron (PIERON GMBH) und Hagen Humrich

Deutschen Spargel gab es beim Deutschland-Buffet 

Impressionen des Sommer-Unternehmertages

Manfred Loewe (LOEWE-INDUSTRIEOFENBAU GMBH), Jörg

Jubelt (UBS Deutschland AG) und das Team von Studio 47

Dr. Stefan Dietzfelbinger (Niederrheinische Industrie-und Handelskammer Duisburg-Wesel-Kleve zu Duis-burg) und Wolfgang Schmitz (Unternehmerverband)

Dr. Ilselore Paschmann (EDEKA-Märkte Paschmann GmbH &

Co. KG) und Barbara Majerus (Westdeutsche Luftwerbung

Theodor Wüllenkemper GmbH & Co. KG)


